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Im Wettbewerb wollen wir 
kampfentschlossen wie Thälmann 
handeln. Geht das aber: 
Heute sein, wie er es war? 
Soldat Ralph Wiese 


Ich glaube ja. 

Wie war er denn? 

Auf jeden Fall ordnungsliebend. 
Unddemnach entschlossen, Ord- 
nung zu schaffen: „Sozialisti- 
sche Ordnung anstelle der kapi- 
talistischen Anarchie”. Darum 
ging es ihm. Dafür hat er gelebt 
und gekämpft, gestritten und ge- 
litten. Mit aller Konsequenz. So 
wie er es in einem Brief an seine 
Tochter schrieb: „Aber wenn 
dich eine Idee erfaßt, so begei- 
stere dich an ihr. Diese Fähig- 
keit, sich für eine Sache zu be- 
geistern, die muß der Mensch 
haben. Wo sollte er sonst die 
Kraft hernehmen, zu kämpften?” 
Ernst Thälmann hatte viel Kraft. 
Und er war einer kraft- und 
machtvollen Idee verschworen, 
die schon 69 Jahre nach ihrer 
theoretischen Ausarbeitung 
durch Marx und Engels in der 
Sowjetunion gesellschaftliche 
Wirklichkeit geworden war. Sie 
war ihm „die Flamme, die un- 
sere Herzen durchglüht”, die 
„uns wie ein Leuchtfeuer auf 
den Kampfgefilden unseres Le- 
bens” führt. An dieser Flamme 
hat er sich entzündet, und sie 
hat er mit der unter seiner Füh- 
rung gewachsenen Kampfpartei 
der Arbeiterklasse geschürt. Er 
selbst hat den Tag nicht mehr 
erlebt, da auf deutschem Boden 
„von den Giebeln die siegrei- 
chen Fahnen des Sozialismus 
wehen”. 

Im 25. Jahr der DDR wehen sie 
nun schon ein Vierteljahrhundert 
auf deutschem Boden, davon 
kündend: Hier hat sich Thal- 
manns Vermachtnis erfullt, hier 
hat die Arbeiterklasse die Macht! 
Heute zu leben und zu kampfen 
wie Ernst Thalmann, das be- 
deutet, an alles im Leben bewußt 
heranzugehen, auf kommunisti- 
sche Weise zu denken, zu han- 
deln und die Welt weiter zu ver- 
ändern. Als Soldaten tun wir das 
vor allem, indem wir den real 
existierenden Sozialismus zu je- 
der Zeit und Stunde zuverlässig 
militärisch sichern. Dabei zählt 
jede Normerfüllung, jede mit 





Erfolg abgeschlossene Ausbil- 
dungsstunde, jede das gesteckte 


Ziel erreichende Ubung, jede 
militärische Aufgabenerfüllung. 
Wie Ernst Thälmann kampfent- 
schlossen handeln, heißt Treue 
zur Partei, heißt internationali- 
stisch denken und tätig sein, 
heißt enge Waffenbrüderschaft 
mit der Sowjetarmee, heißt tag- 
tägliche Bewährung als zuver- 
lässigerKampfgefährte.WieThäl- 
mann kampfentschlossen han- 
deln, heißt den Gegner stets 
sicher im Visier haben, heißt 
politisch wach und aktiv sein. 
Das fordert heute wie zu Thäl- 
manns Lebenszeit den ganzen 
Menschen. Wie sagte er doch: 
„Du, ich und alle Mitkämpfer für 
unsere große Sache müssen 
stark, fest, kämpferisch und zu- 
kunftssicher sein.” 


* 


Warum müssen wir erst ewig 
und drei Tage einem Fußball 
hinterherrennen, um zwei Stunden 
damit spielen zu können? 
Gefreiter Jens Uhrig 


Das möchte ich auch wissen. 
Genauer: Ich möchte (wie Sie) 
wissen, was sich die ASG- 
Leitung dabei gedacht hat. Of- 
fensichtlich ist sie von einem 
Krankheitserreger befallen, der 
die Zentralitis hervorruft. Und 
dieweil das nicht das geringste 
mit demokratischem Zentralis- 
mus zu tun hat, ist da irgend 
etwas faul. Was wiederum zu 
erzwungener Faulheit oder Un- 
tätigkeit im Massensport führt, 
denn schließlich kann man die 
Jagd nach dem Fußball für ein 
Fußballspiel wohl kaum als mas- 
sensportliche Aktivität bezeich- 
nen. 

Die bei Ihnen geübte Praxis ist 
ganz und gar nicht im Sinne der 
jüngsten ASV-Delegiertenkon- 
ferenz, die ausdrücklich die auch 
Ihren Wünschen entsprechende 
Forderung nach größerer Breite 
und Vielfalt des sportlichen Le- 
bens, nach Regelmäßigkeit und 
ständigem Sporttreiben erhob. 
Wie aber soll das Tat werden, 
wenn die Sportgeräte zentral zu- 
sammengefaßt sind, bloß zu be- 
stimmten Zeiten und dann nur 
eng befristet ausgeliehen wer- 
den? Wäre es nicht besser, eine 
Grundausstattung in jede Sport- 
gruppe zu geben, auf daß Sie 
und Ihre Kameraden eben zu 
jeder möglichen Zeit Fuß- oder 
Volleyball spielen können? An- 
derswo ist es schon längst so. 
Ich meine, da sollten Sie mit der 
vereinten Kraft Ihrer Sportgruppe 
und (wenn nötig) mit Hilfe der 
Parteiorganisation den kritisch- 
verändernden Hebel ansetzen. 
Ich habe mich ebenfalls an Ihren 
Kommandeur gewandt und ihn 
um Klärung der Dinge gebeten — 
zum Nutzen eines regen, durch 
keine bürokratischen Schranken 
behinderten Sportlebens. 


Kad ий) Рива 


Chefredakteur 
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Zulassungsüberprüfung an 
der Öffiziershochschule 
„Franz Mehring”. Hier 
lernten sich Steffen Golke 
und Wolfgang Kilian ken- 
nen. Die guten Ergebnisse 
der GST-Fliegerei zählten 
als dickes Plus. Doch damit 
waren sie bei weitem noch 
nicht aus dem Schneider. 
Hart war die Sportüberprüfung. Der Schweiß floß in 
Bächen. Spätestens hier wußten beide, daß sie sich 
nicht den leichtesten Beruf ausgesucht hatten. Und 
dann fielen die Mediziner in Scharen über Sie her. Die 
Arzte wurden durch Gesellschaftswissenschaftler, 
Mathematiker, Physiker abgelöst. Sie fragten, was das 
Zeug hielt. Aber für Steffen und Wolfgang, die ein 
gutes Abi in der Tasche hatten, ging die ,,hochnot- 
peinliche” Befragung gut aus. : 
Einberufung. Während eines Appells wurden sie zu 
‚Offiziersschülern ernannt. Und sie waren stolz auf das 
Dienstlaufbahnabzeichen für Flugschüler auf ihrem 
Ärmel. Nun hatten sie die „Starterlaubnis” erhalten. . . 








Aber die Fliegerei findet 
zunächst in der Klasse 
statt. Da gibt es ein Lehr- 
kabinett, in dem man 
starten und landen kann — 
und zwar mit dem Simula- 
tor des Strahltrainers L-29. 
Ein Wunderwerk. Der 
Steuerknüppel und andere 
wichtige Geräte sind syn- 
chron mit einem projizier- 
ten Bild von der Start- und 
Landebahn geschaltet. 
Fehler in der Steuertechnik, 
beim Starten und Landen, 
führen hier also nicht zum 
Bruch. Steffen und Wolf- 
gang, beide JAK-18-vor- 
belastet, hielten sich im 
Trainingsgerät wacker. 
Bald gibt es einen neuen 
Festtag: Die Flugschüler 
erhalten den Flugzeug- 
führerhelm. Der nächste 
Ausbildungsabschnitt, die 
Bodenausbildung, beginnt. 
Dahinter versteckt sich ein 
gerüttelt Maß Paukerei. 
Da wäre beispielsweise das 
„Handbuch für besondere 
Fälle”. Jeder Flugzeug- 
führer muß es im Schlaf 
beherrschen. Hier sind 


An der Spitze der Schüler, dann der Fluglehrer — so 
geht's in die Kabine (Foto rechts). .,Mach's gut”, 
verabschiedet Offiziersschüler Kilian seinen Mitstreiter 
und klappt das Kabinendach herunter (unten). Bevor 
es aber so weit ist, heißt es im Flugvorbereitungsraum 
(darunter) sich genauestens mit der Übung vertraut 
zu machen. 














Gefahrenmomente aller Art 
sowie die Erfahrungen vie- 
ler Flugzeugführergenera- 
tionen festgehalten. 

Steffen und Wolfgang 
mußten sich noch durch 
einen dicken Berg anderer 
Vorschriften kämpfen. 
„Marscherleichterung” er- 
hielten sie durch die Hilfe 
eines neuen Freundes. 
Freund ist nicht ganz exakt, 
kennzeichnet aber wohl am 
besten das Verhältnis zwi- 
schen Flugschüler und 
Fluglehrer. Major Rabold, 
schon viele Jahre Flug- 
lehrer, wird ihr Vertrauter — 
und das in vielen Beziehun- 
gen. Sie gehen gemeinsam 
ins Theater, trinken auch ein 
Bier zusammen, sind 
kritisch. Major Rabold ist 
jung und versteht seine 
Eleven. Vor allem aber 
bringt er ihnen das große 
Fliegereinmaleins bei. In 
der Ausbildung üben sie 
alle Handgriffe bis zum 


Anlassen der Maschine. 
Und das sind nicht wenige 
angesichts der verwirrend 
vielen Schalter und Instru- 
mente in der L-29, dem 
Schulflugzeug. 

Ja, und wo bleibt denn nun 
die Romantik des Fliegens, 
von der in manchen Ro- 
manen überschwenglich 
die Rede ist? Dazu bleibt 
wahrhaftig kaum Zeit — und 
doch ist es für Wolfgang 
und Steffen schon jetzt ein 
herrliches Gefühl, die Kraft 
des Strahltriebwerkes zu 
spüren, mit dessen Hilfe sie 
in der nächsten Ausbil- 
dungsetappe — der Freiflug- 
periode — in die Höhe stei- 
gen und die Welt von oben 
betrachten können, 

Endlich steht der erste 
Flugdienst auf dem Plan. 
Am Tag vorher ist die Flug- 
vorbereitung. Die Schüler 
erarbeiten sich Konspekte 
für die bevorstehende 
Übung. Bei einem Seminar 
werden noch einmal die 
Kenntnisse kontrolliert. 
Zwei Stunden Sport folgen. 
Ausgang gibt es an diesem 
Tag nicht, mit den Hühnern 
geht's zu Bett. 

Bei der Fahrt zum Flug- 
platz haben Wolfgang und 
Steffen ein wenig Lampen- 
fieber. Heute werden sie das 
erste Mal mit der L-29 
fliegen — diesmal unter der 
sicheren Obhut von Major 
Rabold. Bei den ersten 
Flügen hält der Offizier 
noch den Steuerknüppel, 
doch dann müssen die 
Schüler selbst fliegen. Der 
Fluglehrer korrigiert nur bei 
groben Schnitzern — und 
die dürften eigentlich nicht 
passieren, 

Bevor es aber in die Luft 
geht, noch ein intensives 
Kabinentraining. Die Offi- 
ziersschüler machen sich 
noch einmal alle Hand- 
griffe und Handlungen für 
den bevorstehenden Flug 
klar. „Was machen Sie, 
wenn das Triebwerk in der 
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Luft stehenbleibt 3" fragt 
Major Rabold. Wenn das 
Flugzeug noch eine aus- 
reichende Sicherheitshöhe 
besitzt, kann es mittels der 
Autorotation der Turbine in 
der Luft erneut angelassen 
werden. Das muß der 
Flugschüler wie aus der 
Pistole geschossen ant- 
worten können, und zwar 
im Detail — welche Hebel, 
wie schalten usw. Das 
Wichtigste aber: Der Flug- 
zeugführer muß in solchen 
Situationen einen kühlen 
Kopf behalten. 

Im Aufenthaltsraum gibt der 
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im Flugsimulator ги ebener Erde: Vor sich alle Flug- 
zeuginstrumente und eine Projektionstläche, hinter 
sich den schaltenden und korrigierenden Lehrer (Fotos 
oben). Auch in den „Eingeweiden“ des Triebwerks 
müssen sich die zukünftigen Himmelsstürmer zurecht- 


finden. 


Fiugleiter die letzte Wei- 
sung. Der Meteorologe 
erklärt die Wetterlage, 
Wolkenuntergrenze, Wind- 
richtung und Wind- 
geschwindigkeit... Dann 
befiehlt der Flugleiter die 
Variante, die geflogen wird. 
Der Steuermann berichtet, 
welche Flugräume gesperrt 
sind. 

Dann ist es soweit. Wolf- 
gang meldet sich zu seinem 
ersten Alleinflug ab. Der 
Wart bestätigt die Einsatz- 
bereitschaft der Maschine. 
Mit seiner Hilfe schnallt 
sich der Flugschüler fest. 
Wolfgang schiebt die 
Sauerstoffmaske aufs Ge- 
sicht, prüft den Sprechfunk- 
kontakt mit dem Flugleiter. 
Der Anlaßwagen steht 
schon bereit — ein dickes 
Kabel, wie eine Nabel- 
schnur, führt zur Maschine. 
Wolfgang Kilian bittet den 
Flugleiter um die Anlaß- 
genehmigung. „Lassen Sie 


ап!" Frage an den Wart: 
„Triebwerk frei?" „Trieb- 
werk Ке |“ Wolfgang be- 
tätigt ruhig den Anlaß- 
schalter und drückt den 
Anlaßknopf. Die Turbine 
beginnt sich pfeifend zu 
drehen. Bei einer Drehzahl 
von 10 Prozent öffnet 
Wolfgang den Hahn für die 
Kraftstoffzufuhr. Jetzt läuft 
das Triebwerk an. Der 
Anlaßwagen wird abge- 
kuppelt, das Kabinendach 
geschlossen. Probelauf des 
Triebwerkes. Funkkompaß 
abstimmen. Mit einem Blick 
auf die Instrumente ver- 
gewissert sich Wolfgang 
von der richtigen Arbeits- 
weise der Aggregate. Er 
zeigt dem Wart seine 
Handflächen. Das ist für 
diesen das Zeichen, die 
Bremsklötze von den Rä- 
dern zu entfernen. Die 
Maschine rollt langsam auf 
die Ringrollbahn. 

Die Landeklappen werden 


in Startstellung gebracht. 
„Verriegelt, zur Bahn!" 
meldet Genosse Klian dem 
Flugleiter. Die L-29 rollt 
bis zur Höhe des Lande-T. 
Die Drehzahl der Turbine 
erreicht 80 Prozent. Noch- 
maliges kurzes Prüfen der 
wichtigsten Instrumente. 

, Start!” spricht Wolfgang 
Kilian ins Mikrofon. „Start 
erlaubt!” hört er die Stimme 
des Flugleiters. 

Immer schneller rast die 
Maschine Uber die Piste. 
Langsam zieht der Flug- 
schüler den Steuerknüppel 
an sich heran — die L-29 
hebt sich ab. 15 Meter 
Höhe — Fahrwerk rein. Der 
erste Alleinflug... 

Wenn dieser Beitrag er- 
scheint, werden Wolfgang 
und Steffen über das hier 
Geschilderte lächeln. 
Zurückliegendes verliert an 
Gewicht und Bedeutung, 
weil Neues und Schwieri- 
geres volle Aufmerksamkeit 
erfordern. Wolfgang und 
Steffen sind nun schon 
flügge auf der L-29. Sie 
haben sich frei geflogen, 
mehrere Gefechtselemente 
gelernt, können auch unter 
schwierigen Wetterbedin- 
gungen am Tage fliegen 
und bereiten sich auf 
Starts mit größeren „Vö- 
дејп“, der MiG-21, vor. 
Wenn sie später die Offi- 
ziershochschule als Leut- 
nante verlassen, ist es mit 
dem Lernen noch lange 
nicht vorbei. Auch als 
frischer Jagdflieger muß 
man sich immer wieder 
neuen Prüfungen stellen. 
Wolfgang und Steffen wis- 
sen das. Lernen ist not- 
wendig, wenn man mit 
einer Maschine fliegen will, 
die den Schall mehrfach 
überholen kann... 
Hauptmann 

Wolfgang Matthées 
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„Ist dieses Wintermärchen von 
diesem Heine vielleicht ein 
Wintermärchen, eh? Tut die- 
ser Wundertäter etwa Wun- 
der, eh? Kriegst du für drei 
Groschen ’ne Karte zu dieser 
Dreigroschenoper, eh?“ 

Nicht ernstnehmen das, nicht 
übelnehmen! Meine Keule 
Manfred (eh) besitzt nämlich 
die ausgeprägte Gabe, sich 
seine Prüfungssorgen an ande- 
ren abzunölen, und mich sieht 
er als seinen naturgegebenen 
Nölpartner an. Tja, die 10. 
Klasse hat es in sich, besonders 
an ihrem dicken Ende. Tra- 
gisch nur, daß dieses Ende aus- 
gerechnet mit meinem verlän- 
gerten Kurzurlaub zusammen- 
trifft. 

„Kannste glauben, eh! Alle 
diese Buchtitel sind Flausen 
und Stuß und ... hast’n da 
für Knischkas, eh? Siehste, 
zum Beispiel dieses: ‚Wo Moths 
wohnt‘. Bitte, sieh nach, ob 
diese Adresse von diesem Moths 
drinsteht, mach schon, eh!“ 
Natürlich steht ,,diese Adresse 
von diesem Moths, eh“ nicht 
drin. Warum auch. Es ist doch 
kein AdreBbuch, Das 200 Sei- 
tenstarke Bändchen, im Mittel- 
deutschen Verlag erschienen, 
der Schutzumschlag holzge- 
masert, enthält vier Erzählun- 
gen von Bernd Schirmer. Als 
Armeeangehöriger hat er sich 
seine literarischen Sporen ver- 
dient. Später hat er studiert, 
war einige Zeit in Algerien 
tätig, aber, um keine Illusionen 
aufzubauen: Moths wohnt 
nicht in Algerien. „Ob Moths 
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im Gebirge wohnt oder in der 
Stadt... — es ist einerlei: 
Moths wohnt hier und nicht 
anderswo. Und das ist gut so, 
er wird gebraucht.“ Hier und 
nicht anderswo leben auch die 
Helden und Unhelden der 
Schirmerschen Erzählungen. 
Lebt ein Thormeyer — Arbeits- 
psychologe, Leisetreter, 
Glückspilz, Strichmännchen- 
maler. LebtScharnhobels Frau 
mit Strickzeug und ihrer Er- 
innerung, die ins Heute greift. 
Leben beide, ein Trilonka und 
ein Moths; zwischen ihnen liegt 
eine geistige Welt, obschon, 
räumlich hätten sie es nicht 
weit zueinander. Bernd Schir- 
mer ist ein Erzähler, der sich 
nicht verleugnet. Er schlüpft 
in die Haut eines Erzählenden, 
nimmt sich Zeit zu werten, zu 
erinnern, zu kommentieren. Er 
weiß die innere Spannung sei- 
ner Geschichten maßvoll an- 
zuziehen bis zum manchmal 
bittersüßen, etwas verbissenen 
Ende. Den Autor variierend, 
meint der Leser vom Dienst: 
Diese Geschichten sind gut so, 
sie werden gebraucht. 
„Kannste glauben, eh! Das 
hier heißt ‚Kartoffelschellen‘, 
na, was willste dir darunter 
vorstellen, eh?“ 

Eben deswegen, eh, hat dieser 
Roman der estnischen Schrift- 
stellerin Aimée Beekman auch 
noch einen zweiten Titel: „Die 
letzten Ehetage von Benita und 
Joss“. Außerdem muß man 
wissen, daß in Estland die un- 
nützen Samenkugeln an den 
Kartoffelstauden ‚Kartoffel- 
schellen“ genannt werden. Der- 
gleichen Unnützes findet sich 
im Spätsommer 1944 auf dem 
Rihva-Hofzusammen. Es sind 
finstere Gestalten, die vor dem 
Kriegsgeschehen flohen, vor 
` den zurückflutenden Faschi- 
sten die einen, vor-den sieg- 
reichen Rotarmisten die ande- 
ren. In dem Buch gibt es ein 
Gelage mit Selbstgebranntem, 
es gibt Tote (unter ihnen ist 
Joss, der Hofbesitzer), es gibt 
die Versteigerung von Werten, 
die längst keine mehr sind. 
Was es nicht gibt – Langeweile 
für den Leser. Als schließlich 
Benita, die junge Bäuerin, die 
eingesammelten Waffen aus 
ihrer Schürze in den Fluß 


plumpsen läßt, bricht eine 
neue Zeit heran. Villem Gross 
hat ein informatives Nachwort 
zu diesem Roman geschrieben, 
und er erwähnt das Buch eines 
anderen estnischen Schriftstel- 
lers – Paul Kuusbergs ‚‚Bitterer 
Sommer“, das (wie ,,Kartoffel- 
schellen") im Verlag Volk und 
Welt erschienen ist. Über sei- 
nen bitteren Sommer des Jah- 
res 1941 berichtet der Kom- 
somolorganisator Olev Soo- 
kask. Erst seit einem Jahr 
herrscht die Sowjetmacht in 
Estland. Als die Faschisten die 
Sowjetunion überfallen, ent- 
steht in Sowjetestland eine 
bürgerkriegsähnliche Situa- 
tion. Olev erlebt seine Feuer- 
taufe und seine erste Liebe in 
einem Arbeiterkampfbatail- 
lon. Er übersteht Gefechte, 
Gefangenschaft, Verwundung, 
und. man kann seinen weiteren 
Lebensweg als Kämpfer des 
estnischen Volkskorps voraus- 
ahnen, das im sowjetischen 
Hinterland aufgestellt wurde 
und im Herbst 1944 im Bestand 
der Roten Armee die Estnische 
Sowjetrepublik befreite. 
„Kannste glauben, eh...“ 
Also, ich höre gar nicht mehr 
hin auf das Geblödel meiner 
10-Klassen-Keule, obwohl es 
mich juckt, Manfred eins auf 
das verdammte — beziehungs- 
weise, ihn um Ruhe zu bitten. 
Mein schöner verlängerter 
Kurzurlaub! Egal, ich habe 
hier noch ein Buch, das nicht 
als Krimi ausgewiesen ist, aber, 
wenn ihr den Leser vom Dienst 
fragt — es ist doch einer! Sogar 
ein ganz perfekt gemachter. 
Bei Krimis darf man nicht viel 
verraten. Bei dem hier fast gar 
nichts. Im Französischen gibt 
es einen Ausruf: „Voyons!“, 
das heißt: wir wollen sehen, 
laß mal sehen! Dazu gibt es 
ein Substantiv ,, Voyeur“, das 
bezeichnet eine Person, die 
den Drang fühlt, unberufen 
durch fremde Schlüssellöcher, 
Fenster oder was weiß ich zu 
sehen. Von dem Abenteuer 
eines solchen Voyeurs erzählt 
das Buch „Die Fenster“ des 
Dänen Leif Panduro, das im 
Verlag Volk und Welt erschie- 
nen ist. 

„Kannste glauben, eh!“ wie- 
derholt Manfred zum elfund- 





neunzigsten Male. „Wenn ich 
mir ein Schaschlyk bestellt 
habe, ist es noch nie giftig ge- 
wesen, eh.“ Aber genau ап die- 
ser Stelle werde ich giftig. 
Nämlich den Titel des Buches, 
auf das er anspielt, hat er 
höchst ungenau gelesen. Es 
heißt „Gift aus dem Kischlak“ 
(Verlag Volk und Welt), und 
Kischlak — ein usbekisches 
Dorf- hat mit Schaschlyk etwa 
soviel gemeinsam wie Brust- 
übel mit Bräustübl. In dem et- 
was langatmigen, aber sehr lo- 
gisch gebauten Krimi von Ar- 
kadi Adamow geht es um 
Rauschgiftverbrechen in der 
Sowjetunion. Aber mir geht es 
um etwas anderes. Ich hole 
ganz tief Atem, um meine Nöl- 
keule gehörig abzubürsten und 
ihm ein für allemal klarzuma- 
chen, daß ein. Buchtitel die 
künstlerische Verdichtung der 
Absicht des Verfassers und auf 
gar keinen Fall eine Inhalts- 
angabe ist. „Mein lieber 
Manni“, holeich kraftig aus. . . 
und treffe ins Leere. Denn 
Manfred hat sich ohne Ab- 
schied zur kollektiven Prü- 
fungsvorbereitung wegkon- 
zentriert, kannste glauben, eh! 


Cir (exes 
von Damit 


Gerd UND 


Heute nicht persönlich. 
Die beiden pausieren mal. 
Dafür seid Ihr an der Reihe, 
mit Euren Gedanken und Meinungen. 
Es können uns ruhig noch mehr 
Leute schreiben, junge und alte. 


Es macht Spaß, die Geschichte von Gerd und 
Gerda zu lesen. Man wird angeregt, sich mit den 
Problemen der beiden selbst auseinanderzu- 
setzen. Ich finde, Gerda hat einen Fehler ge- 
macht, als sie die Entscheidung über die letzten 
Tage vor der Einberufung Gerd allein überlassen 
hat. Ich kann Gerds Entschluß, bei der Re- 
konstruktion des Ofens bis zuletzt dabei zu sein, 
verstehen. Er entspricht seinem Charakter. Er 
wollte an dem Erfolg seines Arbeitskollektivs teil- 
haben. Und drei Tage haben die beiden ja dann 
noch für sich gehabt. 

Gefr. 4. В. Hans-Thomas Miller 


Die Geschichten um Gerd und Gerda sind nicht 
aus dem Leben gegriffen. Das fängt schon bei 
dem Namen Gerda an. Welches Mädchen von 
17, 18 heißt denn heute noch so? Statt der rühr- 
seligen Geschichten hättet Ihr lieber eine Auf- 
klärungsserie bringen sollen. Aber eine, in der 
nicht drumherumgeredet wird. 

Harry Weinreich 


Gerd und Gerda sind typische Jugendliche unse- 
rer Zeit — sympathisch und gegenüber ihrer 
Umwelt aufgeschlossen. Ich weiß nicht, wie ich 
mich in der Situation, in der sich die beiden vor 
der Einberufung befinden, entscheiden würde. 
Auf jeden Fall würde ich mit meinem Mädchen 
darüber reden, um gemeinsam zu einem Ent- 
schluß zu kommen. 

Michael Schröder 


Mir sind die beiden zu lupenrein. Das fängt 
schon bei der Sprache an. Wer von uns redet 
denn so geschwollen und superhochdeutsch 1 
Gerd Kühne 


Abgesehen von dem Mini-Kontflikt, der sich ergibt, 
als Gerd den Einberufungsbefehl zugeschickt 
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bekommt und sich mit seinem Mädel nicht ganz 
einigen kann, ob er bis zuletzt an der Ofen- 
rekonstruktion mitmacht oder frei nimmt und sich 
in den letzten Tagen nur Gerda widmet, abge- 
sehen davon geht mir bei den beiden alles zu 
glatt. 

Hans-Jochen Bloch 


Die Erlebnisse von Gerd und Gerda regen zum 
Nachdenken an, weil der Leser spürt, daß auch er 
mit diesen Problemen konfrontiert werden kann, 
Besonders gefallen hat mir die Feinfühligkeit von 
Gerdas Mutter. Ich meine, viele Eltern sollten das 
lesen, und manche könnten sich an der Mutter 
ein Beispiel nehmen. An Gerd gefällt mir seine 
Offenheit und sein Bemühen, sich kritisch mit 
den Problemen, die ihm im militärischen Kollektiv 
begegnen, auseinanderzusetzen. Er hat aber noch 
nicht gelernt, daß der Übungsplatz dafür nicht 
der richtige Ort ist. Sicher wäre es gut, wenn er 
sich auch mit seinem Mädchen über diese Fragen 
austauschen würde. 

Jeanette Kleinwächter 


Gerda hat eine ganz tolle Mutti. Man könnte sie 
darum beneiden, wenn es nicht eine erfundene 
wäre. Ich frage mich, ob es dieses offene und 
freundschaftliche Verhältnis auch in Wirklichkeit 
irgendwo gibt. 

Gundula Krawczyk 


Als Gerd und Gerda am Sonntag paddeln fuhren, 
sagte Gerdas Mutter zu ihnen: „Seid vorsichtig, 
Kinder |“ Allem Anschein nach hatte sie nichts 
dagegen. daß Gerda mit ihrem Freund intime 
Beziehungen aufnehmen wollte. Wenn sie das 
billigte, dann ist mir unklar, warum sie sie weg- 
gehen ließ. Wenn ich das richtig verstehe, was 
ich darüber gelesen habe, so sollte gerade das 





erste intime Zusammensein ohne Angst vor 
Störung und Entdeckung vor sich gehen. Wo ist 
man da gerade auf einer Wiese sicher? Ich würde 
es unter den Umständen, in denen Gerd und 
Gerda und ihr Verhältnis zu Gerdas Mutter ge- 
schildert ist, nicht für schlecht oder für Kuppelei 
halten, wenn Gerdas Mutter ihnen auf eine 
dezente Art die Möglichkeit gegeben hätte, in 
ihrer Wohnung zusammenzukommen. 

Jutta Marks 


Gerdas Mutter ist wohl ein schöner Idealfall, den 
es in Wirklichkeit gar nicht gibt. Die Mutter 
möchte ich sehen, die weiß. wo ihre Tochter war 
und was passiert ist, und sie dann am Abend mit 
Kerzen und Wein erwartet. Sie fragt nichts, sie 
sagt nichts, streichelt ihre Gerda nur. Das ist doch 
zu viel des Guten. Aber vielleicht kann und sollte 
man das auch gar nicht von einer Mutter erwar- 
ten. 

Petra Darkow 


Vielleicht stößt sich jemand daran, daß die beiden 
ihre ersten Intimbeziehungen auf einer Wiese 
hatten, wie man das zwischen den Zeilen heraus- 
lesen kann. Aber warum soll das immer nur im 
Bett geschehen? Auf einer Wiese ist es doch 
romantischer. Junge Menschen sind nun mal für 
Romantik, das ist so und wird auch immer so 
sein. 

Gefreiter Lothar Kirchhof 


Gerd und Gerda sind junge Leute, die mit beiden 
Beinen im Leben stehen. Es gibt bei uns be- 
stimmt noch viele andere, die genauso denken 
und handeln wie die beiden. Also die Sache mit 
dem Gruppenführer hätte ich auch nicht so ohne 
weiteres geschluckt. Der Unteroffizier ist den 
beiden Soldaten gegenüber, die die Eskaladier- 
wand nicht schafften, wirklich voreingenommen. 
Man sollte einen Menschen nicht nach dem 
ersten Eindruck einschätzen und als schwarzes 
Schaf hinstellen. Besser wäre gewesen, Gerd 
hätte sich nach dem Vorfall mit dem Gruppen- 
führer zusammengesetzt und das Problem aus 
der Welt geschafft. 

Unteroffizier Lothar Möckel 


Ich finde es richtig, daß Gerd dem Gruppenführer 
gegenüber seine Meinung klar zum Ausdruck 
gebracht hat. Bei einem Vorgesetzten kommt es 
nicht nur darauf an, über hervorragende Kennt- 
nisse und Fähigkeiten zu verfügen. Wichtig ist, 
daß er mit Menschen umgehen kann. Er muß 
Vertrauen erwecken, damit die Soldaten ihm 
ehrlich ihre Meinung sagen können. Ein Vor- 
gesetzter sollte auch frei von Vorurteilen sein und 
die ehemals langen Haare nicht zum Bewertungs- 
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maßstab für einen Soldaten machen. Durch seine 
Offenheit hat Gerd dazu beigetragen, daß sich 
Gruppenführer und Soldaten menschlich näher 
kommen. 

Gabi Selig 


In der Situation vor der Einberufung ist es 
schwer, eine Lösung, die für beide akzeptabel ist, 
zu finden. Meiner Ansicht nach wäre es das 
beste, wenn sich Gerd und Gerda gemeinsam 
beraten und nicht einer dem anderen die Ent- 
scheidung überläßt; dadurch entsteht nur ein 
gespanntes Verhältnis, und keiner fühlt sich recht 
wohl dabei. Wenn Gerd im Betrieb eine interes- 
sante Aufgabe zu ertüllen hat, kann man — glaube 
ich — nicht verlangen, daß er darauf verzichtet. 

Es ist möglich, daß ich anders denken würde, 
wenn es mich selbst betrifft. 

Gabi Fuhrmann 


Daß Romantik und Träumereien in Gerd und 
Gerdas Liebe nicht zu kurz kommen, tinde ich 
normal, denn Träume gehören nun mal dazu. 
Das Gespräch Zugführer-Gruppenführer-Soldat 
war in meinen Augen sinnlos, weil dabei nichts 
herausgekommen ist. Ich würde auch auf keinen 
Fall mit Gerda darüber reden, denn wer nicht in 
der Armee ist, kann sich darüber sowieso kein 
Urteil erlauben. 

Gefreiter Bernd Vogt 


Ich habe auch eine Freundin. In manchem hät sie 
sogar ein bißchen Ähnlichkeit mit Gerda. Ich will 
Offizier werden. Deswegen gehe ich regelmäßig 
zur GST-Ausbildung. Einige Wochenenden gehen 
durch Wettkämpfe für unser Zusammensein 
flöten. Immer, wenn ich meiner Freundin eine 
solche Absage zur Disko oder zum Kino geben 
muß, zieht sie einen Flunsch. Sie hat mir sogar 
schon gesagt, daß sie das nicht mehr mitmacht. 
Ich weiß nicht, ob Gerd mit seiner Freundin auch 
solche Probleme hat oder hatte. Gelesen habe ich 
davon noch nichts. 

Werner Gerlach 


Gerda finde ich in Ordnung. Sie ist aufrichtig und 
hat das Herz aut dem rechten Fleck. Ihr Beruts- 
ziel kann ich aber nur negativ beurteilen. Als 
Kranführerin ist sie doch täglich mit Männern 
zusammen. Da wird sie mit der Zeit selbst grob 
und robust, wenn nicht sogar abstoßend. Ich 
persönlich hätte mich nach Erhalt des Ein- 
berufungsbefehls ganz meinem Mädchen ge- 
widmet, da stimme ich mit Gerdas Auffassung 
voll überein. In den letzten Tagen vor der Armee- 
zeit hätte ich das Verhältnis mit ihr gefestigt, 
denn solch ein Mädchen ist doch heute eine 
Rarität. 

Unteroffizier Falk Gräbner 




















„Ма! sehen, ob 
die Beobachtungsposten 
von den Grenzern 
das wieder als 
besonderes Vor- 
kommnis ansehen.” 









„Und als ich die 
Maschine dann zur 
Landung ansetzte, 
platzte doch das 
Weckglas mit den 
Blaubeeren!” 


„Sind Sie mit dem 
Bohnern schon fertig, 
Frau Schneider?” 










Meisterwerk 
russischer Kanonengießer 


Im Moskauer Kreml ist die berühmte 
Zarenkanone zu sehen. Aus welcher 
Zeit stammt sie? 

Oberleutnant Günter Malich 


Sie wurde 1586 von dem hervor- 
ragenden russischen Geschützmei- 
ster Andrej Tschochow gegossen, 
jedoch nie bei Kämpfen eingesetzt, 
Ihre praktische Bedeutung war zwar 
gering, doch zeugt sie vom hohen 
handwerklichen Können der russi- 
schen Kanonengießer jener Zeit. 











Doktor Wurzelschreck zur See 


Wie ist das eigentlich, wenn ein 
Matrose auf See so tolle Zahn- 
schmerzen kriegt, daß der Zahn 'raus 
muß? Ist da ein Zahnarzt an Bord, 
oder wird der von Land geholt? 
Karsten Schünke, Hoyerswerda 


Jeder Besatzung gehört mindestens 


ein Genosse an, der medizinisch 
ausgebildet ist. Das kann ein Feld- 
scher sein, der Bootsmann und auch 
der Kommandant, wenn die Be- 
satzung nicht groß ist. Sie können 
schmerzlindernde Mittel verordnen 
und über Funk ärztlichen Rat vom 
Stützpunktlazarett einholen. Wenn 
alle Stricke reißen, können sie auch 
einen Zahnarzt herbeirufen bzw. den 
Patienten zu ihm an Land bringen 
lassen, damit er von seinen Schmer- 
zen befreit wird. 


Leckerbissen für 
Typensammier 


Ich möchte einige Bücher verkaufen, 
für die sich besonders Typensammler 
interessieren werden: ,,Flugboote 
des zweiten Weltkrieges” (8,10 М), 
„Bomber, Raketenträger, Seeflug- 
zeuge” (6,50 М), „Strahltrainer” 
(9,80 M), „Jagdflugzeuge, Jagd- 
bomber” (7,50 М), Lexikon „Luft- 
fahrt” (18,— М), „Historische Flug- 
гвиде", Bd. | u. Il, sowie „Flugzeuge 
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aus aller Welt’, Bd. II u, 111 (Preis 
nach Vereinbarung). Ferner gebe ich 
für je 2 Mark ab: Marinekalender 
1968, 1969, 1970 u. 1972; Flieger- 
kalender 1968, 1969, 1970, 1971, 
1972 u. 1973; Motorkalender 1968, 
1969, 1970, 1971, 1972 u. 1973. 

Unteroffizier Hans-Jürgen Ernst, 

171 Luckenwalde, Ernst-Thälmann- 
Str. 33/34 










Nur mal so 


Hallo, AR! Ich wurde für die mot. 
Schützen gemustert. Weil ich etwas 
über diese Waffengattung wissen 
wollte und überhaupt über unsere 
Armee, habe ich Euch nur mal so 
gekauft und war,überrascht. Dachte 
ich doch zuerst, Ihr seid ziemlich 
trocken. Aber ganz im Gegenteil. 
Eure Vielseitigkeit, nicht nur an der 
Dicke des Heftes gemessen, über- 
raschte mich. Danke für Eure Tips 
und Ratschläge. Ich werde Euch bei 
der Post bestellen, um Euch immer 
an meiner Seite zu wissen als mein 
treuer Freund. Euer neuer Leser 

Wolfgang Stoof, Ludwigsfelde 


Enthilit! 


Wie können Sie nur so offen aus- 
plaudern, даб unsere Panzer beim 
Sturmangriff mit Überschall- 
geschwindigkeit fahren („Was ist 
Sache?“, AR 2/74)? In einer Se- 
kunde 500 m — ist das nicht etwas 
zu viel? 


Alfred Weise, Gößnitz 
Finden wir auch. Aber bei einer 


Minute stimmt's. Wir bitten um Ent- 
schuldigung. 


































Auch die Lernfreude wuchs 


Die Fachrichtung Nachrichten unse- 
rer Unteroffiziersschule zog vor eini- 
gen Monaten in einen völlig neu 
instandgesetzten Gebäudekomplex 
ein. Damit verbesserten sich die Le- 
bensbedingungen der Soldaten, Un- 
teroffiziersschüler, Unteroffiziere und 
Offiziere. Zugleich sind auch günsti- 
gere Voraussetzungen für die Aus- 
bildung und die sozialistische Per- 
sönlichkeitsbildung entstanden. 
Oberleutnant Dieter Simon 


Aus dem Staatssäckel 


Wie hoch beliefen sich die Verteidi- 
gungsausgaben der DDR im Jahre 
1973? 

W. Fieke, Kreba 

im Staatshaushaltplan waren dafür 
8328 Millionen Mark bereitgestellt 
worden. 























































Geisterschiff mit Lizenz 


Ich möchte ein funkferngesteuertes 
Schiffsmodell bauen. Dazu brauche 
ich eine Lizenz. Aber woher? 
Achim Storz, Bergen/Rügen 


Von der Abteilung Modellbau beim 
Zentralvorstand der GST, 1272 Neu- 
enhagen. Langenbecker Straße 36 
bis 39. 


Den Druckern und Postlern 
sei Dank 


Möchte mich für die schnelle Ant- 
wort auf meine Fragen bedanken. 
Diesmal war ich über die AR beson- 
ders erfreut. Am 1. Februar schon 
das Heft 2/74 — Donnerwetter! 


Gunter Jurisch, Berlin 


Nun bessere 
Arbeitsbedingungen 


Uber mein Schreiben an Sie wurde 
mit mir ausführlich gesprochen. Dar- 
aufhin wurde unser Arbeits- und 
Schichtsystem geändert. Die beiden 








Unteroffiziersplanstellen wurden 
ebenfalls besetzt. Meine teils nicht 
ganz eindeutigen Angaben bitte ich 
zu entschuldigen. Trotzdem danke 
ich für Ihre Hilfe. 


Gefreiter Ziege 


UnvergeBliches Erlebnis 


Die Vereidigung unseres Sohnes 
Hagen wollte ich unbedingt erleben. 
Seine Vorgesetzten besorgten mir 
Unterkunft. Oberstleutnant Schulz 
und Gattin waren hervorragende 
Gastgeber. So wurde das feierliche 
Gelöbnis meines Sohnes auch eines 
meiner schönsten Erlebnisse. 

Margarete Klimpel, Cranzahl (Erzg.) 


Nach diplomatischem Protokoll 


Beim Empfang ausländischer Gäste 
gehören der Ehrenkompanie der 
NVA oft nur Soldaten der Land- 
streitkräfte an, manchmal aber auch 


Kopernikus-Schüler aus 
Torgelow, bitte melden I 


Wir suchen ehemalige Schüler, die 
von 1960 bis 1973 unsere Schule 
besuchten und Offiziere der NVA 
wurden. Wir möchten sie zu unserer 
Schulfestwoche im Rahmen des 
Wettbewerbs „Signal DDR—25" ein- 
laden. Wir bitten sie, sich zu melden. 
Klasse 11 b. Kopernikus-Oberschule, 
211 Torgelow, Ückermünder Straße, 
i. A. Kerstin Riemer 


Betriebe, 
die der NVA unterstehen 


Man hört oder liest dann und wann 
von Betrieben, die der NVA unter- 
stehen. Um welche Art Betriebe 
handelt es sich dabei? 

Feldwebel Martina Fischler 

Das sind u.a. Bau- und Forst- 


wirtschaftsbetriebe, die Druckerei 
des Ministeriums für Nationale Ver- 


7/74 
Gefährliche Pfeile 


...das sind die Fla-Raketen 
der Sowjetarmee für jeden Ag- 
gressor. Aus über 20km Höhe 
holten sie 1960 den amerikani- 
schen Major Powers in seinem 
Spionageflugzeug U-2 vom so- 
wijetischen Himmel. 54 der als 


Angehörige der Volksmarine und 
der Luftstreitkräfte/Luftverteidigung. 
Wie kommt das? 

Evelyne Schaders, Bad Freienwalde 


Bei Ankunft und Verabschiedung 
von Staatsoberhäuptern und Regie- 
rungschefs gehören der Ehrenforma- 
tion je ein Zug von allen drei Teil- 
Streitkraften an. Bei anderen An- 
lässen ist die Ehrenkompanie zahlen- 
mäßig schwächer und besteht nur 
aus Angehörigen der Landstreitkräfte. 


Nebenverdienst nicht zulässig 


Nach der neuen Dienstlaufbahn- 
ordnung ist es Berufssoldaten nicht 
gestattet, einer nebenberuflichen Tä- 
tigkeit nachzugehen. Was ist dar- 
unter zu verstehen 7 

Unteroffizier Ronald Eckmann 


Beschäftigungen, die außerhalb des 
Dienstes in der NVA ‚liegen, diesen 
beeinträchtigen und auf Gelderwerb 
gerichtet sind. 


unverwundbar gepriesenen ame- 
rikanischen Bomber B-52 wur- 
den über Vietnam abgeschossen. 
Unser Bildbericht stellt die kol- 
lektive Luftverteidigungswaffe 
der Armeen des Warschauer 
Vertrages vor, 


teidigung und auch der Militär- 
verlag der DDR, die den Status von 
VEB haben. 


Erziehung auf Riedelsche Art 


Mein Mann ist seit Mai 1973 Soldat, 
deshalb lese ich die AR. Interessiert 
las ich die Erzählung Der Morgen 
eines Zugführers” іп den Heften 1 
und 2. Besonders gefiel mir die Art 
von Leutnant Riedel, die Soldaten 
zu erziehen. An ihm könnten sich 
wohl manche Zugführer ein Beispiel 
nehmen. 

Martina Dorn, Halle (Saale) 


Wer sich verballhornt fühlt... 


In ihrem Beitrag „Visueller Anreiz” 
(AR 4/74) tauchte der Begriff Ver- 
ballhornung auf. Woher kommt der 
eigentlich ? 

Katrin Mitterer, Lauda 

Das heißt soviel wie durch ver- 
meintliche Verbesserungen etwas 
verschlimmern. Das Wort geht auf 


den Buchdrucker Johann Balhorn 
zurück, dessen 1586 gedruckte Aus- 
gabe des Lübecker Stadtrechts viele 
Fehler enthielt. 


Die Furcht verbreiteten, 
lernten das Fürchten 

Manche behaupten, die Phantom’ 
der USA sei gegenwärtig das mo- 
dernste, schnellste und beste Jagd- 
flugzeug der Welt. In Vietnam und 
Nahost aber wurden sie derart ge- 
rupft, daß sogar ,,Phantom’’-Asse 
das Fürchten lernten. Und das nicht 
wenig. 

Roland Margraf, Hoym 


Ein Marineoffizier 
namens Sigmund... 


...kann sein Eigentum, das er am 
30. 1. 1974 im D-Zug 737 Rostock— 
Halle-Leipzig (Weiterfahrt nach Er- 
furt) liegengelassen hat, bei mir ab- 


Außerdem erwarten Sie 


Pioniere als Wegbereiter 
der mot. Schützen 


Die 3. und letzte Folge 
unseres Preisausschreibens 


NVA-Richtfunker beim 
gemeinsamen Training 


mit ihren sowjetischen 
Waffenbriidern 


Ein Fußballspiel 
besonderer Art 


Die AR-Information 
Militärhandel in der NVA 


Disko ohne Mädchen? 


holen. Erbitte seine schriftliche Rück- 
frage an 

D. Schröter, 
Heyse-Str. 64 


7024 Leipzig, Paul- 


Brüderliche Waffenhilfe 


Die Sowjetunion half im zweiten 
Weltkrieg, einige von den jetzigen 
sozialistischen Armeen aufzustellen. 
Dafür mußte sie doch auch zahl. 
reiche Waffen und Ausrüstung be- 
reitstellen. Gibt es darüber nähere 
Angaben? 

Michael Dienewald, Hirschdorf 


Sie half u. a. bei der Aufstellung 
nationaler Armeen Polens, der 
Tschechoslowakei, Rumäniens, Ju- 
goslawiens. Bulgariens und Ungarns 
in Störke von mehreren hundert- 
tausend Mann. Ihnen überließ sie 
im Verlauf des Krieges 960000 Ge- 
wehre. Karabiner und MPi’s, über 
40000 MG, 16500 Geschütze und 
Granatwerfer, 1120 Panzer und 
Sturmgeschütze sowie über 2300 
Flugzeuge. 
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Erkennbar an der Kochmütze 


In der NVA wurde ich als Küchen- 
leiter ausgebildet. Gilt diese Quali- 
fikation auch im zivilen Bereich? 
Unteroffizier Rahm 


Ja, die Abschlußzeugnisse als Kü- 
chenleiter/Kochinstrukteur werden 
auch in der Gastronomie sowie in 
Betrieben für Gemeinschaftsverpfle- 
gung als Berufsqualifikation aner- 
kannt. Damit können Sie als Koch, 
Abteilungskoch, Küchenleiter, Lehr- 
ausbilder, Betriebs-/Bereichsleiter 
von zentralen Betriebsgaststätten 
und Einrichtungen der Gemein- 
schaftsverpflegung eingesetzt wer- 
den. 












3 Fragen und 33 Preise 


Das war der Titel unseres (ökonomi- 
schen) Preisrätsels im Aprilheft. Die 
Gewinner wurden inzwischen aus- 
gelost und haben ihre Preise be- 
kommen. Hier des Rätsels Lösung: 
Die industrielle Warenproduktion der 
DDR stieg 1973 auf 106,8%, wobei 
87% des Produktionszuwachses 
durch die Steigerung der Arbeits- 
produktivität erreicht wurde. Und 
zur dritten Frage sei gesagt, daß der 
Einzelhandelsumsatz bei Industrie- 
waren um 8,9% = 2,9 Milliarden 
Mark gestiegen ist. 
















Wo gibt's Mini-T-54? 


Ich möchte Offizier werden und 
sammle leidenschaftlich Fahrzeug- 
modelle der NVA, vorwiegend die 
ESPEWE-Reihe aus Annaberg- 
Buchholz. Nur der Panzer T-54 fehlt 
mir noch sowie der Luftlandepanzer. 
Im Handel habe ich sie nirgends 
entdeckt. Wer kann mir helfen? 
Andreas Lutz, 60 Suhl, Erhard- 
Schübel-Straße 24, Lehrlingswohn- 
heim 










Wievielmal zwei? 


In der NVA dienen doch sicher auch 
Zwillinge. Wissen Sie, wieviele es 
sind? 

Maritta Liebner, Luckau 










Nein, aber vielleicht unsere Leser. 
Schreiben Sie uns also. wo und 
unter welcher Adresse wir Soldaten- 
Zwillinge finden können! 















Soldatenpost erwünscht 





. . -interessiere mich für progressive 
Musik, Touristik und Tanz und bin 
17, wünsche Briefaustausch mit 
einem Armeeangehörigen bis 20. 

Ingetraud Bahr, 25 Rostock-Süd- 
stadt, Majakowskistraße 7 




















...bin 15 Jahre und suche netten 
Briefpartner, möglichst Bildzuschrift. 
Kerstin Buske, 22 Greifswald, Ge- 
schwister-Scholl-Straße 6 





















„ег soll sich für Film, Tanz und 
Musik interessieren wie ich mit 
meinen 17 Jahren. 

Nicole Klee, 301 Magdeburg, Willi- 
Bredel-Str. 16 























...Hallo, Jungs der NVAI Zwei 
humorvolle, lebenslustige Mädchen, 
18 und 17, tanzen und lachen gern. 
Habt Mut, wir beißen nicht. 

Petra und Barbara Lauermann, 1134 
Berlin, Hauptstraße 87 











.. -bin 17, lerne bei der Reichsbahn 
und bin sehr schreibfreudig. 

Karin Gidom, 4271 Arnstedt über 
Hettstedt, Hauptstraße 29 















... wir sind beide 17 und möchten 
uns gern mit zwei netten Soldaten 
schreiben. 

Magrid und Carmen Engelhardt, 
3012 Magdeburg-Südost, Alt- 
Salbke 136a 







...bin Kochlehrling, 17'/,, möchte 
mich ‚mit Berufssoldaten bis 23 
Jahre schreiben. 

Thea Gratz, 92 Freiberg, 
gäßchen 1 


Bäcker- 


. - . habe Musik- und Tanzinteressen, 
bin 19 Jahre. Wer schreibt mir? 
Christine Neumann, 657 Zeulenroda, 
Straße des IV. Parlaments 13 


AR-Markt: 


BIETE: 

Komplette Jahrgänge 1972 (außer 
Heft 6) und 1973 der AR sowie vom 
, Militarwesen” die Hefte 11 u. 12/72 
und Jahrgang 1973 komplett. 
Bernd Joachimsen. 3221 Dreileben, 
Bördestr. 8 


160 AR-Typenblätter gegen 60 Ty- 
penblätter (auch aus „Militärtech- 
nik“) über Technik des faschistischen 
Deutschland, vorwiegend Panzer 
und Flugzeuge. 
Bernd Günther, 
Münhlenstraße 5 


357 Gardelegen, 


SUCHE: 

Typenblätter aus AR und „Militär- 
wesen” seit 1961. 

Michael Lipfert, 4721 Popperode, 
Dorfstraße 10 


Ist Joachim Ringel 
jetzt Unteroffizier? 


Vor zwei Jahren lernte ich zusammen 
mit Joachira Ringel in Gröditz Gie- 
Bereifacharbeiter. In der Freizeit ar- 
beiteten wir im DRK mit. Er besuchte 
eine Unteroffiziersschule. Doch lei- 
der weiß ich nicht, wohin er versetzt 
wurde. Er möchte sich bitte melden. 
Unteroffizier Buttgereit 

(Anschrift bei der Redaktion) 


Kleine Anfrage 


Wir können uns nicht einigen: Spie- 
len unsere Handballerinnen eigent- 
lich mit BH? 

Obermatrose Hartung 


Das ist uns neu. Wir dachten bisher, 
sie würden mit einem Ball spielen. 


„Snamenosez' = Bannerträger 


Bisher brachten Sie die AR-Technik- 
Porträts in Zusammenarbeit mit der 
Zeitschrift „Starschina Sergeant‘, 
jetzt aber mit „Snamenosez”. Wie 
kommt das? 

Oberleutnant Wolfgang Heiking 


Die Zeitschrift,, Starschina Sergeant 


erscheint nicht mehr. Dafür wird 
vom Ministerium für Verteidigung 
der UdSSR die neue illustrierte 
Monatszeitschrift „Snamenosez” 
(Bannerträger) herausgegeben. Sie 
wendet sich vor allem an die Fähn- 
riche, Unteroffiziere und Soldaten 
auf Zeit der sowjetischen Streit- 
krafte. Mit dem wachsenden Bil- 
dungsniveau dieses Personenkreises 
und der Einführung des Dienstgrades 
Fähnrich bzw. Mitschman in der 
Seekriegsflotte erlangten diese Kate- 
gorien größere Bedeutung, der auch 
die Militärpublizistik entsprechen 
muß. 


Haben Sie auch gewonnen? 


Die Auflösung unseres Preisaus- 
schreibens ,,Dieters OHS-Notizen” 
aus dem Marzheft 1974 mußte lau- 
ten: 1b, 2c, За, 4с, Ба, ба. Aus den 
richtigen Einsendungen ermittelten 
wir durch das Los folgende Gewin- 
ner: 200- М: Obermaat Harald 
Böhme; 150- М: Soldat Hans- 
Joachim Ermisch; 100,— М: Jana 
Hallinger, Güstrow; 50,— М: Brigitte 
Fritz, Fredersdorf, Bärbel Ihling, Bad 
Salzungen, Rainer Lorenz, Zerbst. 


Die Geldbeträge werden durch die 
Post zugestellt. Auch die 20,— M- und 
10,- M-Gewinne, die hier nicht ge- 
nannt sind. 


Wenn’s manchmal auch 
schwer war 


Dieses Jahr beende ich meinen 
Ehrendienst bei den 'Grenztruppen 
der DDR. Ich habe da viele schöne, 
aber auch schwere Stunden erlebt. 
Leutnant Krauß und den anderen 
Vorgesetzten, die uns zu bewußten 
Klassenkämpfern erzogen, für ihre 
Mühe meinen besten Dank. 
Gefreiter Sigurd Leye 


SPW mit Pfiff 


Ihr Beitrag , BMP” (AR 3/74) gefiel 
mir. Da wird anschaulich und leicht 
verständlich ein modernes Gefechts- 
fahrzeug vorgestellt. 
Unterfeldwebel Hartmut Groß 


Nochmal, bitte! 


Am gemeinsamen Manöver Oder- 
Neiße 1969 habe ich als Panzer- 
soldat teilgenommen. Ich würde 
mich sehr freuen, wenn ich auch als 
Reservist solch eine Übung mal 
mitmachen könnte. 

Claus-Uwe Barth, Halle (Saale) 


Vignetten: Klaus Arndt 


IM А 
JUNI 
INDEN 
KINOS 





Die großen Эмен 
Habenichtse 28 ин эгч чи? 
Ein spannender sowjetischer Film aus der Geschichte des Komsomol, 
inszeniert von Lew Mirski nach dem gleichnamigen Roman von 
Philip Nasedkin. Er erzählt von der Gründung einer Komsomol- 
gruppe und ihrem Kampf für die revolutionäre Umgestaltung auf 
dem Land. Chwilja Kasatkin wird auf der Gründungsversammlung 
zum Sekretär der Gruppe gewählt. Daß seine Familie damit nicht 
einverstanden ist und ihn sogar deshalb aus dem Haus jagt, kann 
Kasatkin von seiner politischen Arbeit nicht abhalten. Mit Mut und 
Entschlossenheit verfolgen er und seine Kameraden nur ein Ziel: 
Die Vormachtstellung der Kulaken und damit die Armut im Dorf zu 
beseitigen. Und ihre Aktivität greift auf die ganze Dorfbevölkerung 
über. Die Kulaken sinnen auf Rache. Sie versuchen Kasatkin zu töten, 
aber auch der Mordanschlag, der ihm fast das Leben gekostet hätte, 
kann Chwilja nicht von seinem Weg abbringen. 


Mit reinen Händen 

In diesem Kriminalfilm geht es um schwere Tage während der Er- 
richtung der antifaschistisch-demokratischen Ordnung in Rumänien. 
Der ehemalige Widerstandskämpfer Mihai Roman wird zum Chef- 
kommissar einer Polizeiwache ernannt. In dieser Gegend treiben 
bewaffnete, die Bevölkerung terrorisierende Banden ihr Unwesen. 
Aber nicht nur gegen diese, von reaktionären Kräften unterstützte 
Feinde muß er kämpfen. Auch in den eigenen Reihen gibt es Ver- 
räter. Hilfe findet Roman nur bei Kommissar Miklowan. Aber dessen 
Devise „Gewalt gegen Gewalt” kann Roman nicht akzeptieren. Er 
will seinen Kampf mit ‚reinen Händen’ führen. 


See der Kuriositäten 

Ein polnischer Farbfilm aus der Gegenwart, der sich mit Problemen 
junger Leute befaßt. Mit Schwierigkeiten, die durch mangelndes 
Verständnis und Einfühlungsvermögen zwischen Jugendlichen und 
Erwachsenen entstehen können. Marta gerät in eine tiefe Krise, als 
sie erfährt, daß die Mutter wieder heiraten will. Sie fühlt sich un- 
verstanden, allein gelassen, überflüssig. Marta glaubt, daß durch 
eine zweite Ehe der Mutter das Andenken an ihren Vater verletzt 
werden könnte. Ihre Verzweiflung steigert sich bis zu einem Selbst- 
mordversuch. In der Darstellung alltäglicher Probleme und Konflikt- 
situationen regt der Film von Jan Batory und Krystyna Siesicka zum 
Nachdenken über eigene Handlungsweisen an. 


Brennpunkt Brooklyn 

In diesem Kriminalfilm aus den USA sind zwei Polizisten des Rausch- 
giftdezernates von Brooklyn auf der Spur eines Schmuggler-Ringes. 
Fanatisch, getrieben von krankhaftem Ehrgeiz jagen sie die mutmaß- 
lichen Verbrecher. Einer von ihnen wird schließlich selbst kriminell, 
als er, vom „Jagdfieber” besessen, versehentlich einen Kollegen 
erschießt. Die Sucht der Polizisten, Verbrecher zur Strecke zu brin- 
gen, wird motiviert durch ihre Stellung als Unterprivilegierte. Auf 
dem Weg nach oben, in eine höhere soziale Stellung, ist ihnen jedes 
Mittel recht. Ein Film, der sich sozialkritisch mit gesellschaftlichen 
Erscheinungen im „Land der unbegrenzten Möglichkeiten“ ausein- 
andersetzt, jedoch nicht ihre Ursachen zeigt. 
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Der Schulbau sitzt auf einem 
Hügel gegenüber der Meißner 
Albrechtsburg. Solide vom 
Meißner Bürgertum für seine 
Sprößlinge gebaut, fand einst 
kaum ein Arbeiterkind an seinen 
Türen Einlaß. Bis sich das radikal 
änderte. Doch schneller waren 
die Arbeiterkinder in der Schule, 
als daß neue Lehrer hinter den 
Kathedem standen, und im alten 
Gemäuer hing noch manch bür- 
gerlicher Zopf. Den die Genos- 
sen der SED-Parteigrundorgani- 
sation Stück für Stück stutzten. 
Dabei besannen sie sich des 
Namenspatrons ihrer Schule, 
Ernst Schneller. Seinen Namen 
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Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 





trug die Schule seit 1952. War- 
um? Weil Schneller in Sachsen 
geboren war? Weil er als Kom- 
munist viele Kämpfe der sächsi- 
schen Arbeiter führte? Von ihm 
die proletarischen Hundertschaf- 
ten in Sachsen aufgebaut und 
ausgebildet wurden? Durfte ihre 
Schule sich nur mit seinem 
Namen schmücken, oder hatte 
sie nicht auch sein Vermächtnis 
zu erfüllen, das da lautet: Der 
Sieg des Sozialismus ist nur 
sicher, wenn die Arbeiterklasse 
ihren Feinden wehrhaft gegen- 
übertritt! 

Angeregt durch die Genossen 
wurde der gesamte Lehrkörper 


in diesem Sinne tätig. Für die 
neuaufgenommenen Schüler ist 
es seit den 60er Jahren in den 
9, Klassen Tradition, einen feier- 
lichen „Ernst-Schneller-Abend” 
zu erleben, den sie selbst mit 
vorbereiten. Es entfaltete sich an 
der EOS eine rege wehrpoliti- 
sche und -sportliche Arbeit. Die 
besten und bewußtesten Schüler 
wurden Offizier der Nationalen 
Volksarmee und wollen es auch 


Bach. Ihm fehlt die Brücke. 
Gruppe um Gruppe hangeln sie 
am Seil hinüber. 

Fünf Kilometer, vielleicht sechs, 
da treffen sie auf eine Feuerlinie. 
KK-MPi liegen bereit. Gruppen- 
weise treten sie heran. Schwer 
geht ihr Atem. Sie wollen in 
einer guten Zeit den Marsch be- 
wältigen, und jeder Fehlschuß 
kostet Strafzeit. 

Tief ausatmen, zielen, abdrücken. 


Scheinangriff, dann machten drei 
Mann an der rechten Flanke 
einen höllischen Krach, der die 
Burschen ablenkte, und der Zug 
konnte von der linken Flanke 
aus ungehindert in das Lager 
einbrechen. 

Knackt da nicht etwas? Pfeiffer 
ist bis aufs äußerste gespannt. 
Er rührt sich auch dann nicht, 
als ihm Wasser direkt den Rücken 
herabläuft. Daß er selbst unvor- 





heute werden. Heute ist der be- 
sondere Stolz der Schule das an 
die 50 Mann starke FDJ-Offi- 
ziersbewerberkollektiv. 


Der Tag, als der Regen kam 


Alarm! Hosen und Jacken wir- 
beln durcheinander. Die wohlige 
Wärme eben verlassener Schlaf- 
decken streicht verführerisch um 
die halbwachen Geister. Die 
Hast des Nebenmannes steckt 
an. Es wird gedrängelt und ge- 
schoben, im Knäuel auf dem 
Antreteplatz der falsche Могдег- 
mann nicht erkannt. der richtige 
Seitenmann nicht gefunden. Den 
letzten Knopf schließen sie erst, 
als die GST-Hundertschaft 
durchs Lagertor marschiert. 

Es ist früher Morgen. In den 
Straßen von Schirgiswaldehängt 
Dunst, sonst sind sie leer. Prik- 
kelnde Erwartung erfaßt die Jun- 
gen. Sie verlassen den Ort. An 
der Spitze Offiziersbewerber als 
Gruppenführer. 

Ein Stück hinter dem Ort ist ein 


...zig Augenpaare zählen mit, 
soweit sie Treffer erkennen kön- 
nen. р 

Nach дет 12. Kilometer bezieht 
die Truppe ihren Bereitstellungs- 
гайт. Zelte werden aufgebaut 
und getarnt, Verpflegungspunkte 
eingerichtet, Feldwachen aus- 
gestellt. 

Kühler Wind vertreibt die 
Schwüle des Vormittags. Platz- 
regen folgt, er geht durch bis 
auf die Haut. Pfützen verwan- 
deln den Waldboden in eine 
schlammige Masse. 

Sie schwappt Ingolf Pfeiffer bei 
der kleinsten Bewegung in die 
Jackenärmel. 800 m vom Lager 
weg liegt er auf Feldposten. 
Angestrengt horcht er in den 
prasselnden Regen. Ihn soll der 
Gegner nicht so aufs Kreuz legen 
wie gestern den ersten Zug. Ihr 
Zug hatte anzugreifen, die an- 
deren verteidigten sich am Hang. 
Es gab keine Deckung, jede An- 
näherung war zu erkennen. Da 
entwickelten sie ihre taktische 
Idee: Sie führten frontal einen 


sichtig einen Ast gebrochen hat, 
von dem ihm das Wasser in den 
Kragen tropft, merkt Ingolf erst, 
als er durch ist. 

Pitschnaß setzt die Truppe den 
Marsch fort. Nach zwei Kilo- 
metern geht sie über eine Eska- 
ladierwand und durchein Kriech- 
hindernis. Das putscht sie ganz 
schön auf. Quer durch dichten 
Wald marschieren sie weiter. 
Wald soll beruhigen? Puste- 
kuchen, sie müssen nach Kom- 
paß marschieren. Jeder kommt 
mal dran. Das folgende Ent- 
fernungsschätzen fällt mies aus. 
Sie fühlen sich so richtig kaputt- 
gespielt. So muß einem Soldaten 
zu Mute sein, der von frühem 
Morgen ankämpft und den Geg- 
ner verfolgt. Man ist sich einig, 
so wird es sein. Daß sie am 
Abend aber noch einmal stür- 
men müssen, das ahnt keiner von 
ihnen. 
EinHandgranatenzielweitwurfist 
der Auftakt zum Sturm, der als 
1 000-m-Lauf der ganzen Hun- 
dertschaft gewertet wird. 
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Nun zeigen sich die Meißner 
wieder als Taktiker. Ein paar 
gute Läufer vorn, die Schwachen 
in der Mitte und die Starken am 
Ende. 


Vollzählig marschiert die Hun- 
dertschaft der EOS „Ernst Schnel- 
ler“ durchs Ziel und wird 1973 
zum dritten Mal Sieger im GST- 
Ausbildungslager Schirgiswalde. 
Die Offiziersbewerber Volker 
Nicklich, Uwe Schirmer, Reiner 
Rolle, Hans-Jürgen Schulze, In- 
golf Pfeiffer und ein Dutzend 
andere haben als Gruppenführer 
ihre erste Bewährungsprobe be- 
standen. 


„Es fetzt’’, 
sagt der Oberstleutnant 


Aus den Boxen drdhnt’s im 
harten Rock-Sound der Puhdys. 
Den Rhythmus nachfühlend, 
schwingen sich die Paare. Die 
Schlaglichter der Wandlampen 
huschen über ihre Gesichter. 
Das OB-Kollektiv schafft sich. 
Es sind liebe Gäste da. Sie wer- 
den tänzerisch rührend betreut, 
besonders dann, wenn von den 
Renfts etwas zum Schmusen auf 
den Teller kommt. Der Jugend- 
klub hat zur Disko geladen. Das 
Wehrkreiskommando hat die 
Marschverpflegung gestellt (90 
Flaschen Hell, 60 Flaschen Limo, 
80 Brötchen, 5 Stück Butter, 4 kg 
Aufschnitt). Die EOS hat den 
Gefreiten der Reserve, Musik- 
lehrer Pietzsch, als Diskjockei 
entsandt. 


Eben empfiehlt er den künftigen 
Offiziersschülern die Kreisspar- 
kasse als das seriöseste Geld- 
institut Meißens. Ein Konto dort, 
und die monatlichen Dienst- 
bezüge von 300 M-chen im er- 
sten und 400 M-chen im dritten 
Lehrjahr sind vor fremdem und 
eigenem Zugriff sicher. 


Nach einem Reinhard Lakomy 
haut er schon den nächsten Tip 
zur Geldanlage heraus, er pro- 
phezeit für alle Lehrjahre einen 
30tägigen Urlaub. (Kann er auch, 
ist ja Gesetz.) Auch die eifrigsten 
Tänzer brauchen eine Pause. 
Der Diskjockei bittet, zum Thema 
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des Abends, das ein Weltproblem 
ist (ist das der Beat etwa nicht, 
ihr Fans?), seine Meinung zu 
sagen. 

Zum Beat, hier wie dort. 

Über die Boxen kommen Aus- 
schnitte vom Pop-Festival 1972 
in den USA. Musik, hier wie 
dort? 

Originalton! Er bringt auch die 
Reaktion von 400000 Jugend- 
lichen. Schreie, so viehisch, daß 





zeitweilig die Akteure auf den 
Podien nicht mehr zu hören sind. 
Die Fragen stehen im Raum, was 
soll das, und wem nützt es? 

Im Forum der Jugendfreunde 
bilden sich die Meinungen. Nick- 
lich, Volker: „Es ist Suggestion, 
man bearbeitet die Massen!” 

Pfeiffer, Ingolf: „Der Radau der 
400000 richtet sich ja gegen 
nichts!” Rolle, Rainer: „Die herr- 
schende Klasse nutzt es aus!” 

















Die Sinne junger 
Menschen für 
neue Lebens- 
erkenntnisse 
öffnen und 
schärfen: Für 
Leutnant Schick 
gehört auch das 
zum Offiziers- 
beruf. 


Moderne Technik 
ist ständig ein- 
sätzbereit zu 
halten: Am Park- 
| tag überwacht 
Leutnant 
Schultheiss die 
Wartungsarbeiten 
seiner Männer. 


In jeder Situation 
richtig entschei- 
den und danach 
die Soldaten 
führen: Leutnant 
Distel weist die 
Gruppenführer in 
neue Aufgaben 
ein. 


Die Argumente kommen und 
prallen auch aufeinander. Über 
die Beatles selbst ist man sich 
nicht einig. 

Dazu Genosse Pietzsch: „Das 
starke Interesse der herrschen- 
den Klasse an den Beatles, sprich 
ihrer Musik, ist doch eindeutig. 
Sie bezog sie in ihr System ein 
und hat sie sogar Millionäre 
werden lassen. Drogen haben 
sie auch genommen, wie be- 


kannt wurde. Sind sie heute 
noch die unabhängigen kleinen 
Liverpooler Musiker? 

Die imperialistischen Meinungs- 
macher haben den Einfluß ihrer 
Musik auf die Jugend erkannt, 
nutzten und nutzen dies aus!” 
Die Frage, ob Protest bedeutet, 
nur mit dem Löffel auf das Koch- 
geschirr zu klopfen, läßt Genosse 
Pietzsch durch die Puhdys mit 
„Bangladesh“ beantworten. 

Der Gegensatz wird deutlich: 
Dort wurden Gemüter aufge- 
putscht, um sie leichter beein- 
flussen zu können — hier aber 
steht parteiliche Solidarität. 
Nach der Diskussion kommt's 
wieder heiß auf die Paare aus 
den Boxen. Dabei erläutert der 
Diskjockei die Typenbezeich- 
nung VKU als einen dem Offi- 
ziersschüler im Quartal gewähr- 
ten verlängerten Kurzurlaub. 
Erleichtert seufzt daraufhin Ute 
Mäser: Das seien bei 30 Tagen 
Erholungsurlaub ja etwa 42 Tage 
pro Jahr. Die übrige Zeit müsse 
man wohl studieren. Ihr Uwe 
in Stralsund auf Seeoffizier und 
sie in Dresden auf Maschinen- 
bau. (Hört, ihr Kursbuchauto- 
ren, schafft direkte Verbindun- 
gen und schnelle dazu.) Die 
Disko findet Ute schon jetzt 
als Training für die Freizeit 
einwandfrei. 

„Musik, Probleme, Information — 
das jetzt, sagt Oberstleutnant 
Franke vom WKK. 


Eine Herzogin empfängt 


Kaffeeduft, Pfannkuchen, in der 
guten Stube sind die Tische zu- 
sammengerückt. Großer Besuch 
ist да, Komsomolzen und ОН- 
ziersbewerber der 11. Klasse der 
Meißner EOS. Renate Herzog. 
der 1. Kreissekretär der FDJ, hat 
zum Kaffeeplausch geladen. 
Frauen sind nun mal so, nie fallen 
sie mit der Tür ins Haus. Offen 
spricht sie über ihre positiven 
Sorgen. Den 25. Jahrestag der 
DDR will die Jugend des Kreises 
Meißen zu ihrem Geburtstag 
machen, und auch für die Ge- 
schenke will sie selber sorgen. 


Versteckt liegt in ihren Worten 
die Frage: Welchen Antei! brırgt 
das OB-Kollektiv? Mit etwas 
heiserer Stimme erst, schließlich 
sitzt man nicht immer der ersten 
Jugendfreundin des Kreises ge- 
genüber, spricht Ronald Mauke. 
Er habe sich für einen Beruf ent- 
schieden, der einen ganzen Kerl 
braucht. Das hieße für ihn, einen 
festen politischen Standpunkt 
haben und sich körperlich trainie- 
ren. Das ist klar. Gern würde er 
aber auch mehr mit der Truppe 
zusammenkommen. Auch Frank 
Drobelas Worte haben Gewicht. 
Er will Flugzeugführer werden, 
und die bestandene B-Prüfung 
im Segelflug ist sein nächstes 
Ziel. Auch er wünscht sich Be- 
gegnungen mit seinem kürfti- 
gen Beruf. So hatten sie mal 
Besuch im Kollektiv gehabt, von 
Oberst Lindner. Wie der ihnen 
erzählt habe von seinem Beruf 
unddabeiauchnichtdie Schwie- 
rigkeiten verleugnete, das war 
einwandfrei. Hier ist nun Renate 
Herzog überfordert. Sie kom- 
mandiert weder Panzer noch 
Geschütze, und Soldaten hat sie 
auch keine. Verlegenheit, war- 
um? Major Tarrassin nimmt das 
Wort. Er habe aufmerksam zu- 
gehört. Auch die besten Komso- 
molzen würden diesen ehren- 
vollen Beruf ergreifen. Sie wür- 
den sich auch frühzeitig darauf 
vorbereiten. Dabei helfe ihnen 
die Armee. Aber, liebe Freunde, 
wenn euch mal der Weg zu weit 
ist zu einem Truppenteil der 
NVA, so sagt er, es gibt ja auch 
noch das vielleicht nicht so weit 
entfernte Regiment nebenan. 
Wir helfen schon mal aus für 
den Waffenbruder. Lebt euch 
bei uns ein in euren künftigen 


Beruf. Der Major entwickelt 
einen Plan, über den die schö- 
nen Pfannkuchen vergessen 


werden. Filme will er zeigen. 
Waffen können besichtigt wer- 
den. Gemeinsam schießen sollen 
die Jugendfreunde mit seinen 
Soldaten und natürlich über alle 
Probleme junger Leute mit ihnen 
diskutieren. He, ihr Leute in 
Meißen, laßt euch das nicht 
zweimal sagen. 
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Ein Mann mit Bart 
hat den Parteiauftrag 


Wenn auch Ване älter machen, 
er ist jung, der Unteroffizier der 
Reserve Armin Müller. Dem ehe- 
maligen Aufklärer und jetzigen 
Diplomsportlehrer ist der Auftrag 
der Partei, das OB-Kollektiv im 
Jahre 1973 entsprechend dem 
Beschluß des Zentralrates der 
FDJ neu zu organisieren, der 
Kampfbefehl, der ihm Richtung 
und Ziel des Einsatzes angibt und 
den er abrechnen kann. Konkret, 
damit es sich lohnt, die ganze 
Person einzusetzen. Manchmal 
möchte er gar zweimal existie- 
ren, denn Lehrer und Partei- 
arbeiter haben auch Familie, 
Auf die Frage, wie er ein solch 
starkes Kollektiv aufbauen 
konnte, antwortet er mit bärtiger 
Weisheit: „Jede Veranstaltung 
so organisieren, daß sie gelingt. 
Erfolgserlebnisse heben die Stim- 
mung, und neue Einfälle purzeln 
ins Haus!“ 

Mit Herrn Müller können wir 
über alles sprechen, sagen die 
Schüler. Das zeugt von dem 
guten Kontakt, den er zu ihnen 
hat. Denen, die da meinen, das 
dürfe einem Sportlehrer nicht 
schwer fallen, sei gesagt, Ge- 
nosse Müller gibt ebenfalls Bio- 
logie, und das ist nicht jedes 
Schülers Freude. 

Ein Bedürfnis ist es dem OB- 
Kollektiv-Chef, den Genossen 
Herdegen und Oberstleutnant 
Franke vom WKK fürdiedienstäg- 
lichen Stammtischrunden zudan- 
ken, auf denen sie gemeinsam 
die kinftigen strategischen Plane 
beraten. 

Damit Stammtisch keine falschen 
Assoziationen weckt: Es wird 
Kaffee aus der großen WKK- 
Kanne gereicht. 


Die Ehefrauen dienen mit 


Granate auf Granate heult über 
die Köpfe hinweg. Einschläge 
gehen so nah nieder, daß die 
Detonationen blenden, der Knall 
in den Ohren schmerzt. Die 
Funksignale in den Kopfhörern 
gehen im Lärm unter. 
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Roland Höher versucht krampf- 
haft die Signale zu erfassen. Es 
gelingt ihm nicht, die Folge von 
kurz oder lang zu fixieren. Er 
braucht es auch nicht. Er kann 
die Hörer weglegen. Der Spruch, 
der dringend um Sperrfeuer ver- 
langt, kann ungehört bleiben. 
Roland wird mit seinen Freun- 
den nicht durch einen Angriff 
bedroht. Sie liegen nicht unter 
einer Feuerwalze, sondern sitzen 
nur Probe im Funkkabinett des 
Truppenteils Maschke. Wo die 
Detonationen vom Tonband 
kommen, das Aufblitzen der 
Einschläge grelle Scheinwerfer 
im verdunkelten Raum imitieren. 
Sie trainieren noch nicht unter 
diesem psychologischen Druck 
wie die Funker des Truppen- 
teils. 

Das OB-Kollektiv sieht sich in 
der , Едоп-Огедег-Кавегпе” um. 
Traditionszimmer, Jugendfreund 
Vetter: ,, Einwandfrei, mit welcher 
Liebe die Erinnerung an die Ver- 
leihung der Truppenfahne be- 
wahr wird. Das muß ein ganz 
besonderer Tag gewesen sein.” 
Funkkabinett; allgemeines Er- 
schrecken; Leute, da werden 
Nerven gebraucht (5. o.) ! 
Klubraum, Jugendtreund Hoff- 
mann: „Groß die Möglichkeiten 
für die Freizeit der Soldaten. 
Verlangt dies nicht auch viel 
Verständnis von den Offizieren 7" 
(Die Ausstattung haben sie ge- 
meinsam besorgt, Soldaten und 
Offiziere.) Kfz-Park, Jugend- 
freund Drobela: „Еп einziger 
SPW, und so viel Technik drin, 
eine halbe Festung!” 

Kleines Forum, Leutnant Schick: 
„Der Beruf des Offiziers ist nicht 
wegen der modernen und interes- 
santen Technik schön, sondern 
weil uns Menschen anvertraut 
sind! Leutnant Petermann: „Der 
Offizier muß Pädagoge sein. Das 
istnichtder Schullehrer schlecht- 
hin, der verlangt wird. Hier wer- 
den Befehle erteilt. Da muß man 
den Soldaten achten und trotz- 
dem die Notwendigkeiten durch- 
setzen, das ist gar nicht so ein- 
fach!“ Leutnant Schick: „Die 
Frau eines Offiziers dient mit. 
Das verlangt neben Liebe auch 


politische Klarheit. Dazu müssen 
Mädchen wie Jungen erzogen 
werden. OB-Kollektive können 
da viel tun!” Leutnant Peter- 
mann: „Trotz aller Spezialisie- 
rung muß man als Berufsoffizier 
recht variabel sein und immer 
lernen. Militärpolitische und 
„technische Veränderungen ver- 
langen auch mal blitzartiges Um- 
denken!” Fir Jugendfreund 
Neuber ist dies die erste Begeg- 
nung mit Truppenoffizieren. Er 
findet es ungemein wichtig, даб 
ihm hier nichts vorgemacht wird 
und die Probleme auf den Tisch 
gepackt werden. Es gefällt ihm, 
daß die beiden Leutnants solch 
gute Meinung von ihrem Beruf 
und sicher auch ein gutes Ver- 
hältnis zu ihren Soldaten haben. 


Was gibt's noch? 


Klasse ist der Besuch in den 
Turbowerken Meißen. Vom 
Werkdirektor selbst empfangen 
und von ihm über die Probleme 
eines volkseigenen Betriebes in- 
formiert, erkennen die Freunde 
die Kraft des sozialistischen Wett- 
bewerbs bei der Erfüllung der 
Produktionsaufgaben. Nachhal- 
tig berührt sie die gesellschaft- 
liche Stellung der Reservisten 
der NVA im Betrieb. In den mo- 
dernsten und auch den wichtig- 
sten Abteilungen des Werkes 
tragen sie die Verantwortung für 
die verschiedenen Produktions- 
abläufe. Genosse Direktor Wit- 
schas: „Auf unsere Reservisten 
ist Мепаб!“ 

Von sich reden macht die Mann- 
schaft Militärischer Mehrkampf 
der EOS „Ernst Schneller”. Hans- 
Jürgen Schulzetrainiert16 Sport- 
freunde, er selbst und zehn wei- 
teresind Offiziersbewerber. Zwei- 
mal im Monat trainieren sie drei 
Stunden intensiv. Kreismeister 
1972 und 1973 sowie die Teil- 
nahme an der Bezirkswehrspar- 
takiade im Jahre 1973 zählen zu 
ihren Erfolgen. 

Beliebt bei den OBs sind die 
Vorträge der Sektion Militär- 
politik der Urania. Ihre Themen: 
Das Klassen- und Waffenbünd- 
nis der sozialistischen Staaten. 






























Die militärischen und ökono- 
mischen Potenzen der UdSSR. 
Die westdeutsche Bundeswehr 
— nach wie vor aggressiv. Noch 
mehr könnte genannt werden, 
so die Einladung an die OBs N 
zum Reservistenball, das Pisto- S Das OB-Kollektiv 
lenschießen mit Komsomolzen рате на 





der Sowjetarmee, und, und... 
Der Arbeitsplan für das Jahr Reservist Armin 
1974 sieht Dutzende Veranstal- Müller gibt nicht 
tungen vor. nur Sport und 
Blow}: 
Resümee 


Rund ist der Eindruck: Die 
Meißner Jugendfreunde wählen 
ihren künftigen Beruf mit großer 
Verantwortung aus. Sie kennen 
das Interesse, das die sozialisti- 
sche Gesellschaft an gut aus- 
gebildeten und politisch erfahre- 
nen Offizieren hat. Sie befragen 
die eigenen Interessen und su- 


chen nach Übereinstimmung, Wo Detonationen 
dann entscheiden sie. vom Tonband 
PS. Keine schlechte Idee, sie erschallen... 
wurde im Klub während der 

Disko auf den Tisch geworfen: 

Man müßte andere FDJ-Be- 
werberkollektive kennenlernen! 

Die Meißner meinen, ihr in Halle, 

Rostock. und anderswo, werdet 

bald von ihnen hören über die 

AR - aber Meißen kennt sich nur 


selbst. Wie wäre, wenn ihr mal Der Major vom 
ein Briefchen schreibt, zwecks Regiment neben- 
Erfahrungsaustausch und Wett- an entwickelt 
bewerb und so. einen Plan... 


Hier die Adresse: 

EOS „Ernst Schneller“, 

825 Meißen, Kändlerstraße 1 
Also Leute, schreibt fleißig! 
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Als vor ein paar Jahren Kyber- 
netik in Mode kam, baute man 
sogar kybernetische Mäuse. Man 
setzte sie in einen Irrgarten aus 
Sperrholzbrettchen und ließ sie 
laufen. Knack — stießen sie ge- 
gen die erste Wand, machten 
eine Wendung, stießen wieder 
gegen Holz, Wendung und so 
weiter. Bis sie im nächsten Feld 
waren. So fitzten sie sich zum 
Ausgang durch. Und schon beim 
zweiten Rennen fanden sie ihn 
ganz ohne Knack. 

Das hatte nichts mit Grips zu tun. 
Miniroboter haben keinen. Aber 
anscheinend gibt es Leute, die 
besitzen davon sogar noch we- 
niger. Die rennen mit dem Kopf 
gegen eine Mauer — nehmen An- 
lauf und rammeln mit aller 
Wucht wieder dagegen. Sie 
brauchen halt ihre Zeit, um zu 
begreifen, wie die Dinge stehen. 
Da helfen keine Pillen. Nur harte 
Tatsachen. 

So gab es mal einen gewissen 
Harry 5. Truman. Er lebte im 
Mittelwesten Amerikas. Man 
sagte ihm Hemdsärmligkeit nach 
und daß er die ..Sprache eines 
Missouri- Maultreibers” rede. Ihn 
kürten die aggressivsten Mono- 
polgruppen kurz vor Beendigung 
des zweiten Weltkrieges zum 
32. Präsidenten der USA. Als 
solcher wollte er die Vereinigten 
Staaten zu einer Art antikommu- 
nistischenWeltgendarmmachen. 
Das erklärte er u. a. am 12. März 
1947 in einer Botschaft an den 
amerikanischen Kongreß. Allen 
und jedem wurde, wenn er nur 
gegen den Kommunismus war, 
amerikanischer „Beistand” ver- 
sprochen. 

Amerika könne nicht die Kon- 
flikte aller anderen Länder zu 
seinen eigenen machen. Das 
sagte auch ein USA-Präsident. 
Allerdings erst der 37., über ein 
Vierteljahrhundert später. 
Truman hatte seinerzeit in der 
„Sprache eines Missouri-Maul- 
treibers” gesprochen. Denn da- 
mals konnte man in Washington 
noch prahlen: „Wir und nicht die 
Sowjetunion sind im Besitz der 
Atomwaffe und können die 
Macht der Russen buchstäblich 
vom Angesicht der Erde ver- 
tilgen.” 

Doch dann traf am 31. August 


1949 im Kommando der Strate- 
gischen Luftflotte der USA ein 
Funkspruch ein. Colonel Chester, 
Kommandant einer B-29, teilte 
auf dem Rückflug von einem 
Spionageunternehmen über der 
fernöstlichen Sowjetunion mit: 
„Zwischen 58° 20' nördl. Breite, 
142°10° Länge und 53940/ 
140°55° ungewöhnliche Spu- 
ren starker Lichtstrahlung. Mög- 
licherweise Zeichen hoher Ra- 
dioaktivitat.” 

Dieser Satz versetzte Washing- 
ton in Unruhe. Die Befürchtun- 
gen wurden Gewißheit, als we- 
nig später TASS offiziell bestä- 
tigte: Auch die Sowjetunion ver- 
fügt über die Atombombe. 

Otto Hahn, der Entdecker der 
Uranspaltung, hatte sich nach 
dem Abwurf der amerikanischen 
Atombombe auf Hiroshima das 
Leben nehmen wollen. Nach 
dem sowjetischen Atomwaffen- 
test erklärte er nun: „Diese Nach- 
richt ist eine gute Nachricht, 
denn nun ist die Kriegsgefahr 
wesentlich geringer geworden.” 
Und das entwickelte sich! Am 
8. August 1953 wurde in Mos- 
kau gesagt: „Die Regierung er- 
achtet es als notwendig, dem 
Obersten Sowjet mitzuteilen, daß 
die Vereinigten Staaten nicht 
Monopolisten in der Produktion 
der Wasserstoffbombe sind.” Am 
4. Oktober 1957 startete der 
erste künstliche Erdsatellit. Nicht 
von Cap Canaveral, sondern von 
Baikonur. Dann machte eine 


neue Teilstreitkraft der Sowjet- 


armee von sich reden — die 
Strategischen Raketentruppen. 
Und schließlich tauchten sowje- 
tische Kriegsschiffe auch auf 
den Weltmeeren auf (oder auch 
nicht, wie die sowjetischen, mit 
Interkontinentalraketen bestück- 
ten Atom-U-Boote, die die Erde 
unter Wasser umfuhren). 

So Кат 5, daß das militärische 
Kräfteverhältnis eben auch nicht 
mehr das ist, was es früher mal 
war. Uns tuts nicht leid. Im 
Gegenteil. So ein. ganz klein 
wenig haben wir ja auch mit 
daran gedreht. Zum Beispiel, in- 
dem wir uns abrackerten, immer 
modernere Waffen immer besser 
zu beherrschen. Übrigens, mit 
nicht geringerem Erfolg als die 
anderen sechs unseres War- 
schauer Kampfkollektivs. 

Dadurch wurden Fakten ge- 
schaffen. Unumstößliche Fakten. 
So ein Miniroboter mit seinem 
kybernetischen Mäusegehirn 
hätte zwar schon nach dem 
ersten Knack — Colonel Chesters 
Funkspruch — eine Wendung 
gemacht. Aber die US-imperia- 
listischen Globalstrategen? Wie 
gesagt, sie nahmen erst mal 
einen neuen Anlauf. Immer und 
immer wieder. Von 1945 bis 
1969 zettelten die Imperialisten 
über 100 Kriege an. Besonders 
dort, wo sie sich einem Schwä- 
cheren gegenüber glaubten. Das 
war vor allem in Südostasien. 
Doch immer wieder gab’s auch 
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da einen Knacks. Schon die 
Aggression gegen Korea endete 
1953 mit einem amerikanischen 
Fiasko. Und ebenso liefen sie 
auch mit der „Politik der Be- 
freiung Osteuropas” auf. 
Trotzdem dauerte es Jahrzehnte, 
bis Washington einsah: „Wir 
sind zur Koexistenz gezwun- 
gen.” Aber war das schon eine 
Wendung um 180 Grad? Doch 
wohl eher nur ein Dreh. „Wir 
haben unsere grundlegenden 
Auffassungen von Amerikas Ziel 
beibehalten, doch die Art und 
Weise, in der dieses Ziel verfolgt 
wird, den sich verändernden 
Verhältnissen einer sich verän- 
dernden Welt angepaßt. Diese 
Anpassung - in ihrer einfachsten 
Form — erforderte, daß wir auf 
Verhandlungen mit unseren Geg- 
nern und auf die Partnerschaft 
mit unseren Verbündeten mehr 
Gewicht legten.” Das sagte Ri- 
chard Nixon, der 37. Präsident, 
im Sommer 1972. 
Nun verhandeln sie also. Aber 
irgendwie hat man dabei den 
Eindruck, sie uns nur aus 
Angst, die militärischen Tat- 
sachen könnten für sie noch 
härter werden. Immerzu reden sie 
von „Ausgewogenheit” und von 
einem „Gleichgewicht‘, zu dem 
sie zurück wollen. 
Aber wir kennen da einen Satz. 
Geschrieben wurde er schon im 
September 1916, von Lenin. 
Und mit seinen Ratschlägen 
sind wir ja bisher ganz gut ge- 
fahren. Im „Militärprogramm der 
proletarischen Revolution” 
schrieb er: „Nur nachdem das 
Proletariat die Bourgeoisie ent- 
waffnet hat, kann es, ohne an 
seiner weltgeschichtlichen Auf- 
gabe Verrat zu üben, die Waffen 
zum alten Eisen werfen, was es 
auch ganz sicher dann — aber 
nicht früher — tun wird.” 
Ja, und dann — aber nicht früher — 
werden wir die ganze militäri- 
sche Leitplanke in Richtung Ab- 
rüstung und Frieden abrüsten. 
An ihrer Stelle können wir uns 
dann was anderes leisten. Viel- 
leicht was zur Naherholung. 
Eine Spielwiese etwa. Aber ohne 
kybernetische Mäuse, bitte. Denn 
wer soll dann von ihnen noch 
was lernen ? 

Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Zwar bin ich nicht Наппетапп, 
doch hier geh’ ich (1) voran: 
Ständig vor Entscheidungen 
steht der Soldat. Das hier ist 
die Entscheidung zwischen 
Schlamm und Pfützen. Schwie- 
rig für einen Berliner Asphalt- 
treter! Ich habe nicht die Pfützen 
gewählt. Denn, so sage ich mir, 
Wasser durchfeuchtet die Stiefel 
und Hosen, Schlamm aber trock- 
net schnell und läßt sich ab- 
bürsten. Das muß man hier 
nämlich allein tun. Auch Knöpfe 
annähen, Hosen bügeln und so— 
worin ich mich, trotz Gleich- 
berechtigung, zu Hause so gern 
auf meine Frau verlasse. 

Hier drücke ich gerade ein Auge 
zu, allerdings nur, um besser 
zielen zu können (2). Ob Trai- 
ning oder scharfer Schuh — 
Fahrkarten sind nicht gefragt. 
Da drücken die Ausbilder gewiß 
kein Auge zu. Und wie stünde 
ich da mit Note vier, wo mir bei 
meinen Kindern schon eine Drei 





die Unmutsfalten auf die Stirn 
treibt? Also, Konzsntration! 

„Sprung auf, marsch, marsch |“ 
(3). Geht beim zehnten Mal ganz 
schön in die Beine. Beine, die 
lange nicht über Gräben ge- 
sprungenoderübereinesumpfige 
Wiese gerannt sind. ich hätte 
mir „Mach mit — bleib fit!" halt 
doch nicht nur im Fernsehen 
angucken sollen. Und der Ge- 
nosse da drüben, was macht der 


denn mit seiner Waffe? Sieht ja 
aus, als ob er zum Stabhoch- 
sprung ansetzt (4). Manchmal 
merkt man eben doch, daß man 
keine zwanzig mehr ist. Lang, 
lang 1515 her, seit wir aktiv dien- 
ten. Doch wenn auch ме! 
Schweiß unterm Stahlhelm fließt: 
Wirschaffen es, wieder gute Sol- 
daten zu werden. Nicht mit Ele- 
ganz, aber durch Einsatz, 

Und nun eine апбгеппеп! (5). 




















Zigarettenraucher sind jetzt im 
Nachteil. Mühsam sortieren sie 
aus den zerdrückten „Juwel“ 
eine noch halbwegs brauchbare 
aus. In einer Tasche des Ein- 
Strich-kein-Strich-Anzuges 

schwimmen lose die Streich- 
hölzer — naß natürlich. Aber 
mein Pfeifchen ist nicht zu zer- 
drücken, der Tabak in wasser- 
dichter Folie. Und dazu der 
praktische „ND-Streichholz-. 
brief, der dir wieder einmal be- 
weist: Ohne „МО“ kommt der 
Soldat nicht aus, auch nicht 
während der Rast. „Komm her, 


‚ich geb dir Feuer!” 
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Rückschau hält man eigentlich nur bei bedeuten- 
den Jubiläen. Warum eigentlich? AR durchbricht 
ganz kühn diese Tradition und erinnert sich anläß- 
lich der 11. Parade des Soldatenliedes an Ver- 
gangenes. 

In grauer (Armee-) Urzeit gab es bereits Diskussio- 
nen, daß bei Soldatens wenig gesungen würde 
(oder sagen wir lieber: noch zu wenig). Nun 
macht es ja nicht die Menge an Sangesfreudigen 
und diversen Liedern, sondern auch die Qualität, 
wie und was gesungen wird. Jemand meinte des- 
halb 1963: „Man müßte doch mal so etwas wie 
eine Parade, eine Parade des Soldatenliedes auf 


die Soldatenbeine stellen.” (Dieser „Jemand“ soll 
ein Redakteur der „Volksarmee” gewesen sein — 
und ganz im Vertrauen, der Redakteur der „МА“ 
hat den Tip von einem bekannten Dramatiker und 
Essayisten erhalten.) All das sprach sich schnell 
zum „Erich-Weinert-Ensemble” herum. Hinter 
den ‚„Künstlermauern” der Weinert- Dienststelle 
war man nicht faul, und es wurde flugs mit dieser 
Idee gearbeitet oder deutlicher, sie wurde erst 
einmal richtig ausgekocht und aktenkundig „fest- 
genagelt”. In einem Protokoll steht: „In der Zeit 
zwischen dem 17. und 31. Oktober (eventuell 
Freitag, den 18. 10.) findet in der Dienststelle 
Oranienburg eine Parade des Soldatenliedes 





statt..." Es sollte die Meinung der Armesangehö- 
rigen zu den neuen Soldatenliedern, -Schlagern 
und Chansons getestet werden, um Komponisten 
und Textdichtern neue Anregungen zu geben. 

Dabei spielte das Wort ,,armeebezogen” eine Rolle. 
Das hieß zum Beispiel, daß auch ein Schlager, der 
ebenso für Fernfahrer hätte sein können, durch die 
Uniform, die Hartmut Eichler trug, eine andere 
Bedeutung erhielt. Er sang damals frisch von der 
Leber weg: „Ich hab’ dich nicht vergessen.” 
Aber vergessen wurde auch nicht .die Auswahl 
während der ersten Parade: „Ob Sonne oder 
Hagelschlag“, „Ап der Grenze weht der Wind“, 


„Prima, dobsche, сћагазсћо“, „Susi“ und „Mi- 
сћаеја“. Doch es gab noch zu wenig Liedermacher 
für die NVA, so daß für die 2. Parade des Soldaten- 
liedes aus der Not eine gute Tugend gemacht 
werden mußte, Das Liedgut unserer Bruderarmeen 
wurde durchforstet, und wer sucht, findet auch 
etwas. So wurde nachgedichtet: „Auf dem 
Marsch”, „Ап der Ока" und „Kilometer schwinden 
schneller", Diese Parade wurde in Löbau an der 
Offiziershochschule der Landstreitkräfte nach dem 
Prinzip in klingende Szene gesetzt: Jeder Sänger 
ein Chordirigent und jeder Offiziersschüler ein 
singender Soldat. Davon müßten eigentlich heute 
noch Offiziere aus Löbau ein Lied singen können. 


Die 3. Parade fand in Görlitz statt. Sie war auch 
noch nicht der Knüller, doch viele Lieder erreich- 
ten bereits die vielgerühmte Massenbasis. Zum 
Beispiel „Grün ist meine Waffenfarbe” (гої, gelb, 
blau, entsprechend der Waffengattung abgewan- 
delt, ais Stimmungslied auf dem Marsch zu singen), 
„Es gibt Landgang”, ,,Quartett’’ und Angelika", 
All das wurde mit der Aufforderung „Und alle 
singen mit” gewürzt. Fortan wurde nicht nur 


Soldatenpublikum im Parkett und auf den Rängen 
begrüßt, weil die Parade des Soldatenliedes zum 
Beitrag der NVA zu den Arbeiterfestspielen „be- 
fördert‘ wurde. Mit mehr guten Liedern gefüttert", 








wuchs die Parade zu einer beträchtlichen Streit- 
macht heran. Zum Erich-Weinert-Ensemble und 
dem Zentralen Orchester der NVA, als den Haupt- 
beteiligten, kamen Soldatenchöre, Armeesinge- 
klubs und Gastsolisten, darunter Jessy Rameik, 
Christel Schulze, Regina Thoss, Monika Herz, 
Kurt Demmler und Alfred Müller. Und alle ließen 
sich gern von der Paradekommandeurin Erika 
Radtke den Befehl zu Gesang und klingendem 
Spiel geben. Die 4. Parade war in Zittau, und der 
5. Geburtstag wurde in Bitterfeld gefeiert. Neben 
Liedern wie „Im Regiment nebenan” oder „Solda- 
tenfreundschaft” entstand (etwas zögernd noch) 
auch ein heiteres: „Wenn der Soldat ohne Koch 
маг“. Zugegeben, es gab noch keine Lachsalven, 
aber immerhin. Daß auch das Chanson ein Solda- 
tenlied sein kann, wurde mit „Rosen für die Stadt‘ 
nachgewiesen. Bereits in Bitterfeld konnte man 
feststellen, daß unser Soldatenlied sehr vielfältig 
in Ausdruck und Form gedeiht. 

Die 6. Parade erfreute die Bürger und Gäste von 
Karl-Marx-Stadt besonders mit dem „Lied der 
Wachposten“. In Vorbereitung der 7. Parade in 
Rostock war das Erich-Weinert-Ensemble beson- 
ders rührig. Schriftsteller und Komponisten (z. B. 
Kahlau, Werzlau, Косћап, Heiking) wurden auf- 
gefordert, Feder und Noten munter exerzieren zu 


lassen und Liedermacher in Uniform wetteiferten _ 


mit den „Soidatenliedprofis‘. So entstand beispiels- 


ы 


/ 
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weise das wirksame und von vielen NVA-Singe- 
klubs vorgetragene Lied „An der Wolokolamsker 
Chaussee‘. Zu nennen wären Namen wie Helmut 
Kontauts, Rainer Neumann und Thomas Natschin- 
ski. Manche Lieder schienen auch etwas im eige- 
nen Saft zu schmoren und wollten absolut nicht 
so recht losgehen. An der 8. Parade in Leipzig 
sollte der NVA-Singeklub „MRZ-20” teilnehmen, 
doch die Genossen wollten nicht recht. Ihnen gefiel 
das Lied „Immer vorneweg” nicht — „es sei lahm 
und locke keinen noch so gesangbegeisterten 
Hund hinterm Ofen hervor.” Aber dann hatten sie 
eine gute Interpretationsidee. In höchster Eile 
wurde umstudiert. Bei der Generalprobe ging alles 
schief. Trotzdem blieben sie jetzt tapfer bei der 
Stange. Großer Applaus und die Auszeichnung 
mit dem Soldatenliedpreis waren verdienter Lohn. 
Und Erfolg hatten sie, weil das Lied mit echtem 
Soldatenwitz vorgetragen wurde. 
Die Nr. 9 ging in der Güstrower Kongreßhalle über 
die Bühne. Bühne stimmt nicht ganz, denn der 
eigentliche Pfiff dieser Parade kam von einer 
Formation singender Soldaten, an der Spitze ein 
Musikkorps, die in die Halle einmarschierten. Sie 
sangen stolz und begeistert das ,,Divisionslied”, 
und das Publikum klatschte im Takt mit. 
Als in Berlin die blaue Farbe der Stadt das Gepräge 
gab und diese Gäste aus allen Erdteilen beherbergte, 
wurde die 10. Parade des Soldatenliedes zu einer 
vielbesuchten Veranstaltung während der X. Welt- 
festspiele. Der Kreis der Mitwirkenden war der 
Jubiläumsveranstaltung würdig — selbst Pitti- 
platsch vom Kinderfernsehen wollte mit den Sol- 
daten singen... 
In diesem Monat nun schmettern Berufs- und 
Laienkünstler zur 11. in Erfurt anläßlich der Arbei- 
terfestspiele ihr Lied. Und vielleicht gibt es einige, 
die dabei gleiches empfinden werden wie Wil- 
helm Pieck, der zum Soldatengesang einmal 
äußerte: „Nur ein Kämpfer, der innerlich froh ist, 
der singt und sich seines Lebens freut, wird in 
ernster Stunde seine ganze Kraft zur Verteidigung 
dieses frohen, glücklichen Lebens einsetzen.” 
Heino Leist 








Einer der musikalischen ,,Urvãter der 
Parade des Soldatenliedes ist Oberst- 
leutnant Musikdirektor Kurt Greiner-Pol 
(NPT). Er gab AR ein Interview: 


AR: Wie lange paradieren Sie 
schon mit дет Soldatenlied? 
OSL К. G.-P.: Ich habe die 
Parade mit aus der Taufe ge- 
hoben. 


AR: Kann man dabei auch ins 
Schwitzen kommen? 
OSL K. б.-Р.: Jedesmal! 


AR: Wo erlangen Sie die viel- 
zitierten künstlerischen Inspira- 
tionen 2 

OSL K. G.-P.: Nicht in der 
Badewanne. Mich inspirieren 
politische Ereignisse oder ein 
neuer Text. 

AR: Was gefällt Ihnen an der 
Parade des Soldatenliedes 2 
OSL К. G.-P.: Daß wir auf 
diese Weise mit unserem 
Soldatenliedgut an die Öffent- 
lichkeit treten... 


AR: Und was gefällt Ihnen 
nicht? 

OSL К. G.-P.; Die Soldaten- 
liedparade sollte künftig etwas 
Spritziger mit echtem soldati- 
schem Schneid gestaltet 
werden. 


AR: Was entsteht bei einem 
Soldatenlied zuerst, Text oder 
Musik ? 

OSL К. G.-P.: Meistens ist der 
Text zuerst da und der Kom- 
ponist muß sich 'was einfallen 
lassen. 
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AR: Könnten bei Soldaten- 
liedern auch Beat-Elemente 
eine Rolle spielen ? 

OSL К. G.-P.: Ja, ohne weite- 
res — die Singegruppen demon- 
Strieren es ја... 


AR: Wieviele Melodien ent- 


fleuchten bereits Ihrer Noten- 
feder? 


OSL K. G.-P.: Weiß ich 
nicht... 

AR: Haben Sie Kontakt zu den 
uniformierten Laienkünstlern ? 
OSL К. G.-P.: Ма, gewiß doch! 


Er ist wie das Salz in der Suppe. 


Fast regelmäßig finden Bera- 
tungen mit Singegruppen oder 
deren Leitern statt... 


AR: Ist das Komponieren 
schwere Arbeit oder Vergnü- 
gen? 

OSL К. G.-P.: Manchesmal ist 
es eine Ackerei, doch im allge- 
meinen Vergnügen für mich. 


AR: Was haben Sie als Kom- 
ponist während der Parade des 
Soldatenliedes zu tun? 

OSL К. G.-P.: Wenn es soweit 
ist, nichts mehr. Ich kann dann 
nur noch abwarten, welche 
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Meinung Jury und Publikum 
haben... 


AR: Gibt es eigentlich auch 
Soldatenlieder, die weiblichen 
Armeeangehörigen gewidmet 
sind? 

OSL K. G.-P.: Mir sind keine 
bekannt. doch dartiber ware 
nachzudenken... 


AR: Gibt es neue Tendenzen in 
der Parade des Soldaten- 
liedes? 

OSL К. G.-P.: Ja. Zum Beispiel, 
daß immer mehr Laiengruppen 
einbezogen werden. 


AR: Was tun Sie, wenn Ihnen 
mal keine Musik einfällt? 

OSL K. G.-P.: Dann renne ich 
zweimal ums Haus. Nützt auch 
das nichts, versuche ich es 
weiter mit Nachdenken... 


AR: Können Sie eigentlich auch 
marschieren ? 

OSL К. G.-P.: Eine etwas 
hinterhältige Frage. Natürlich 
kann ich noch marschieren. 


AR: Erreichen das Ohr des 
Komponisten kritische und 
lobende Stimmen 2 

OSL К. G.-P.: Ja! Doch es 
könnten noch ein paar Stim- 
men mehr sein... 


AR: Wieviele Paraden des 


Soldatenliedes werden Sie 
noch mitmachen? 


OSL K. G.-P.: Wer kann das 
schon wissen? 








Hochdekorierte Generale und 
| ehemalige FBl-Agenten sitzen im 
Vorstand des „Amerikanischen Si- 
cherheitsrates“, der einflußreichsten 
Organisation privater Unternehmer 
für den kalten Krieg. Von ihm wer- 
den die bedeutendsten Firmen des 
Landes — General Electric an der 
Spitze — mit Informationen über 
Kommunisten, Gewerkschaftsführer, 
unbequeme Politiker und Intellek- 
tuelle versorgt. Durch vielfältige 
Publikationen, Radio- und Fernseh- 
sendungen dieser und anderer Or- 
ganisationen soll den Amerikanern 
die Gefahr einer angeblichen sowje- 
tischen Aggression und die Not- 
wendigkeit einer unbegrenzten Auf- 
rüstung glaubhaft gemacht werden. 


Das kleine Eiland Diego Garcia | 


im Indischen Ozean soll in einen 
USA-Stützpunkt für raketenbe- 
stückte Polaris-U-Boote und atom- 
bombentragende Langstreckenbom- 


ber verwandelt werden. Bisher diente | 


die Insel den USA und Großbritan- 
nien gemeinsam als Station für 
Spionagesatelliten und als Nach- 
richtenzentrale für Schiffe und Flug- 
zeuge der Streitkräfte beider Staaten. 


Kostenlos die Antibabypille erhal- 
‘ten als einzige Frauen Kanadas die 
weiblichen Angehörigen der Streit- 
kräfte. Begründung eines Militär- 
sprechers: „Schließlich ist ihr stän- 
diger dienstlicher Umgang mit unse- 
ren Soldaten nicht ganz ungefähr- 
lich.” 


Bis zum Granatwerfer reicht die 
Bewaffnung der in 3500 Organisa- 
tionen zusammengefaßten 140000 
Yakuza (Gangster) der japanischen 
Unterwelt. Ein Kongreß der Banden- 
führer mit den Ultrarechten koordi- 
nierte das gemeinsame Vorgehen 
unter der Devise: „Laßt uns Gewalt 
nur dann anwenden, wenn eine 
Revolution von links droht!” 
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Als Waffenkult bezeichnete der 
| Vorsitzende des Rechtsausschusses 
des Repräsentantenhauses die Situa- 
| tion in den USA angesichts des 
Fehlens einer gesetzlichen Ein- 
schränkung des Waffenhandels. Al- 
lein im Jahre 1972 wurden 3,5 Mil- 
lionen Flinten und Gewehre auf den 
Markt gebracht. Das Ergebnis: 66 
Prozent der 18520 Morde wurden 
| mit Feverwaffen verübt, was gegen- 
| über 1967 einer Steigerung um 59 
Prozent entspricht. 


Waffenkäufe tätigt die VR China 
| in den USA und anderen NATO- 
Staaten. Nach Angaben von Penta- 
gon-Mitarbeitern sollen die in den 
USA gekauften Großhubschrauber 
| entlang der Grenze zur UdSSR ein- 
gesetzt werden. 


14 





| 800 Millionen Schilling mehr als 
1973 gibt Österreich in diesem Jahr 

| für die Streitkräfte aus, zudenen auch 
diese Paradetruppe (Foto) gehört. 
Das Militärbudget umfaßt zusammen 

| sechs Milliarden Schilling (3.7% des 

| Staatshaushaltes). Mit den 2,5 Mil- 
liarden, die für militärische Investi- 
tionen geplant sind, soll vorrangig 
die Panzerabwehr ausgebaut wer- 
den. 


be _ - на 

| Jahrestage: 11. 07. — Tag der 

| tschechoslowakischen Grenztrup- 
pen. 24. 07. — Tag der vietnamesi- 


schen Fla-Raketentruppen. 29. 07. — | 


| Tag der Seekriegsflotte der UdSSR 


142 arebische Piloten und Tech- 


| niker werden nach Angaben des 


Pentagon gegenwärtig in Ausbil- 
dungszentren der USA-Luftwaffe 
geschult. Darunter befinden sich ne- 
ben Soldaten aus Marokko, Tunesien, 
Libanon und Jordanien auch 14 Pi- 
loten und 27 Mechaniker aus Saudi- 
Arabien sowie 176 Piloten und 662 
Mechaniker aus dem Iran. 


Eine maßgeschnelderte Erinne- 
rung wurde USA-Infanteristen in 
der Stuttgarter Theodor-Heuß-Ka- 
serne überreicht: die Uniform eines 
Artilleriemajors der Nazi-Wehrmacht. 
Sie erhielt einen Platz im Divisions- _ 


| Museum in Fort Ribey, Kansas, als 
| Symbol der „NATO-Waffenbrüder- 


schaft“. 








Truppen der rassistischen Republik 
Südafrika werden außerhalb ihres 
Landes zur Unterdrückung des Frei- 
heitskampfes der Afrikaner einge- 
setzt. So befinden sich 4000 südafri- 


An den Prunk und Pomp der fran- 
zösischen Höfe erinnert das Zere- 
moniell in der ozeanischen Mon- 
archie Tonga, einer der ältesten der 
Welt. Derzeit regiert König Taufa’- 
ahau Tupou IV. über das aus 158 In- 
seln (100000 Einwohner) beste- 
hende Land. Ein Palastmärchen er- 
zählt, daß andere Völker zwar größer 
seien, das tonganische dafür aber 
Krieger hervorgebracht habe, ,,deren 
Taten jeder mit Bewunderung nennt”. 
Als Beispiel wird dann — Napoleon 
Bonaparte „аџв dem Lande Faranise“ 
(Frankreich) erwähnt. Er jagte „den 
bösen Feind Uellingtoni” (Welling- 
ton) durch die ganze Welt, um ihn 
schließlich bei ,,Uatulu” (Waterloo) 
zu besiegen. Daraus folgt: ,,Napo- 
leoni war ein Tonganer!” 


Ins Unermeßliche gestiegen sind 
die Rüstungsausgaben der führen- 
den imperialistischen Länder. Wäh- 
rend sie 1937 pro Kopf der Bevölke- 
rung bei 35 Dollar und im faschisti- 
schen Deutschland bei 58,8 Dollar 
lagen, erreichten sie 1972 in den 
USA 399, in der BRD 154, in Groß- 
britannien 125 und in Frankreich 
121 Dollar. Aufrüstung und Militari- 
sierung sind vor allem in den NATO- 
Staaten über eine Periode von zwei- 
einhalb Jahrzehnten hinweg zu einer 
Dauererscheinung geworden. 


kanische Soldaten im Tete-Distrikt 
von Mocambique, etwa 8000 im 
„Caprivi-Streifen“, 8000 im nörd- 
lichen Namibia und 4000 in Rhode- 
sien. 


An Raubüberfällen und anderen 
Gewaltakten im Saigoner Machtbe- 
reich sind Soldaten, Offiziere und 
Milizionäre in großer Zahl beteiligt. 
Das meldet die Chicagoer ,, Tribune” 
in einem Korrespondentenbericht, 
der sich mit der „niedrigen Moral und 
weitverbreiteten Korruption” in der 
südvietnamesischen Armee befaßt, 
deren Stärke mit 1,1 Millionen Mann 
angegeben wird. 





IN EINEM SATZ 


Zwei Flugzeugtröger, die be- 
sonders für den Transport von Hub- 
schrauber-Einsatztruppen vorgese- 
hen sind, erhält der Aggressor Israel 
in Kürze aus den USA. 


Bis zu 70% höher als bei anderen 
Unternehmen ähnlicher GréRenord - 
nungen liegen nach Erhebungen 
eines Washingtoner Ökonomie-Pro- 
fessors die Profite der USA-Rü- 
stungsmonopole. 


Ausgerüstet mit Waffen aus den 
USA verfiigen die Landstreitkrafte 
der 560000 Mann starken südkorea- 
nischen Armee über 29 Infanterie- 
divisionen, 80 Artilleriebataillone, 
zwei „Hawk”-Flugabwehrraketen- 
Batailloneundeine,,Nike- Herkules” - 
Batterie. 


1418 Milliarden Dollar haben die 
NATO-Länder nach Angaben der 
„Hessischen Stiftung für Friedens- 
und Konfliktforschung” (BRD) von 
1949 bis 1970 für militärische Zwecke 
ausgegeben. 


Mit dem Bau eines atomgetriebe- 
nen Hubschrauber- und Flugzeug- 
trägers von 15000 BRT soll 1975 in 
Frankreich begonnen werden. 


Jeder zweite Naturwissenschaftler 
und Technologe in den führenden 
imperialistischen Staaten ist heute 
in der einen oder anderen Weise für 
die militärische Rüstung tätig. 


Mit 65 Mann repräsentiert das von 
Oberleutnant Pierre Nimax geleitete 
Militärorchester ein Zehntel der 650 
Mann starken luxemburgischen Ar- 
mee. 


250 Jahre alte Kanonenkugeln 
aus der Zeit des Nordischen Krieges 
(1700/21) wurden von einem Mi- 
nenräumkommando im Hafenbek- 
ken von Tönning (BRD) geborgen. 


Italiens Luftwaffe hat eine Perso- 
nalstärke von 77000 Mann und ver- 
fügt über rund 30000 ausgebildete 
Reservisten. 


Großbritanniens 400000-Mann- 
Armee gliedert sich in Strategische 
Kernstreitkrafte, Land- und Luft- 
streitkräfte sowie Seestreitkräfte all- 
gameiner Zweckbestimmung. 
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Berufsoffiziere 
Luftstreitkrafte/ 
Luftverteidigung ` 


Die Luftstreitkrafte/Luftverteidigung der NVA ge- 
wahrleisten gemeinsam mit den Luftverteidigungs- 
kräften der verbündeten sozialistischen Bruder- 
armeen die Unantastbarkeit des Luftraumes der 
DDR. An die Berufsoffiziere dieser Teilstreitkraft 
werden hohe politisch-moralische, militärische, 
spezialfachliche und physische Anforderungen 
gestellt. Über einige Ausbildungsprofile informieren 


Wer kann 
Offizier werden? 


Für das Studium können sich 
männliche Jugendliche bis 23 
Jahre bewerben. Sie müssen 
gesundheitlich tauglich sein, die 
verlangten bildungsmäßigen 
Voraussetzungen besitzen, klas- 
senbewußt sein, aktiv am gesell- 
schaftlichen Leben und an der 
vormilitärischen Ausbildung in 


der GST teilnehmen und ihre | 


staatsbürgerlichen Pflichten vor- 
bildlich erfüllen. Die Bewerber 
müssen bereit sein, als Berufs- 
offiziere mindestens 25 Jahre 
freiwillig in der NVA zu dienen. 
Die Bewerbung erfolgt in der 
Regel in der 9. Klasse beim ört- 
lichen Wehrkreiskommando. Alle 
Offiziersbewerber benötigen ne- 
ben dem Abitur eine abgeschlos- 
sene Berufsausbildung. Beides 
können sie auf verschiedenen 
Wegen erlangen. Schüler Erwei- 
terter Oberschulen durchlaufen 
ein Jahr vor Studienbeginn ein 
Produktionspraktikum mit Fach- 
arbeiterabschluß, wobei sie be- 
reits Offiziersschüler sind. 10- 


TPR ET 


wir nachstehend. 


INFORMATION 


Klassenschüler mit Facharbeiter- 
ausbildung erhalten die Möglich- 
keit, an einer Lehreinrichtung der 
Volksbildung in einem Jahr die 
Hochschulreife zu erwerben; sie 
sind dabei bereits Offiziersschü- 
ler. 


Ausbildungsprofile 


Die Offizierskader fur die LSK/ 

LV werden an der Offiziershoch- 

schule ,,Franz Mehring” heran- 

gebildet. Und zwar in folgenden 

Profilen: 

© Flugzeugführer, 

© Offiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes für Zelle/Triebwerk, 

© Offiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes für Elektro-Spezial- 
ausrüstung, 

© Offiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes für Funk-/Funkmeß- 
ausrüstung, 

© Offiziere des Fliegeringenieur- 
dienstes für Bewaffnung, 

© Offiziere der Funktechnischen 
Truppen/automatische Füh- 
rungs- und Leitsysteme, 

© Offiziere der Funktechnischen 
Truppen/Funkmeßtechnik, 





@ Offiziere der Fla-Raketen- 
truppen für elektronische An- 
lagen, 

@ Offiziere der Fla-Raketentrup- 


pen für elektromechanische 7 


Anlagen, 
ө Offiziere für Führungsorgane. 
Für Flugzeugführer dauert die 
Ausbildung vier, für alle anderen 
drei Jahre. 


Die Heranbildung 


Das Studium umfaßt eine gründ- — 
liche marxistisch-leninistische, 


militärische, militärtechnische 
| sowie eine fundierte mathema- 
| tisch-naturwissenschaftliche 


künftigen Offiziere werden be- 
fähigt, die politische und militä- 
rische Erziehung und Ausbil- 
dung der Soldaten und Unter- 
offiziere zu führen und kampf- 
bezogen zu gestalten. Die Aus- 


bildung an den fachspezifischen | 


Sektionen beginnt mit der mili- 
tärischen Grundausbildung. 
Dann folgt die Ausbildung ent- 


sprechend dem jeweiligen Profil, Š 


die mit der Offiziersprüfung en- 
det. Nach erfolgreichem Ab- 
schluß werden die Absolventen 


gesetzt. Der Hochschulabschluß 


wird beurkundet und berechtigt _ 
die Genossen, die ihrem Aus- | 


bildungsprofil entsprechende 
Berufsbezeichnung als Hoch- 
schulabsolvent zu führen, z. B. 
Hochschulingenieurökonom, 

Hochschulingenieur, Hoch- 
schulökonom. 
Nachstehend 
dungsprofile: 


einige Ausbil- 


Flugzeugführer 


Der Flugzeugführer ist ein Einzel- 
kämpfer in der Luft. Ап ћи 
werden sehr hohe Anforderun- 
gen gestellt. Die Bewerber für 
dieses Ausbildungsprofil benöti- 
gen großes physisches Lei- 
stungsvermögen, eine fliegeri- 
sche Ausbildung in der GST und 
sie müssen ohne Einschränkun- 


genflugtauglich sein. Gute schu- 
lische Leistungen werden vor 
allem in Mathematik, Physik und 
Sport verlangt. Die Bewerber 
sollen möglichst einen mit dem 
Flugwesen verwandten Beruf er- 
lernt haben, z. B. in Mechanik, 
Maschinenbau, Elektrotechnik/ 


Elektronik. Sie sollen nicht unter Ё 
1,55m und nicht größer als _ 


1,80 m sein. Auch andere Kör- 
pernormen wie Bauchumfang, 
Bein- und Armlänge werden bei 
der Zulassung berücksichtigt. 
Die vierjährige Ausbildung um- 


Guindiewensusbiduag. Die 5 faßt u. a. solche speziellen Fä- 


cher wie Navigation, Flugtheo- 
пе, Taktik, Luftschießen, Flug- 
zeugkonstruktion, Triebwerke, 
Elektrospezial- und Funkausrü- 
stung, Meteorologie, Fallschirm- 
ausbildung, Funkbetrieb. Sie ist 
darauf gerichtet, vielseitig gebil- 
dete sozialistische Offiziers- 
persönlichkeiten heranzubilden. 
Sie müssen das Flugzeug sicher 
beherrschen und mit ihm unter 
allen Bedingungen erfolgreich 
kämpfen können. 

Nach erfolgreichem Abschluß 


эйт Leutnant ernanntundin ihre Ч der Offiziershochschule werden 


erste Offiziersdienststellung ein- _ 


die Genossen als Flugzeugführer 
in einem Jagdfliegertruppenteil 
eingesetzt. Wenn sie sich eignen, 
bewähren und weiter qualifizie- 
ren, können sie später Oberflie- 
ger, Kettenkommandeur und 
auch Stellvertreter des Staffel- 
kommandeurs werden. Der 
Hochschulabschluß bildet be- 
reitseinewichtige Voraussetzung 
für einen möglichen Besuch der 
Militärakademie. Bei eventuell 
notwendiger Rückstufung der 
Flugtauglichkeit ist der weitere 
fliegerische Einsatz auch auf 
Transportflugzeugen oder Hub- 
schraubern möglich. Bei Um- 
schulung können diese Genos- 
sen auch in Leiteinrichtungen 
oder in anderen Stabsdienststel- 
lungen arbeiten. 


Offiziere des 
Fliegeringenieurdienstes 


| Zahlreiche Spezialdienste sind 


auf einem Flugplatz damit be- 
schäftigt, die moderne und kom- 
plizierte Flugzeugtechnik zu war- 


| ten und instandzuhalten. Damit 


dies zuverlässig und auf hohem 


| spezialfachlichen Niveau ge- 


schieht, werden Offiziere des 
Fliegeringenieurdienstes in vier 
speziellen Ausbildungsprofilen 
herangebildet, und zwar für Zelle/ 


` Triebwerk, für Elektro-Spezial- 
| ausrüstung, für Funk-/Funkmeß- 
| ausrüstung sowie für Bewaff- 


nung. Diese Offiziere sind auf 
ihrem jeweiligen Gebiet voll ver- 
antwortlich für die ständige Ar- 
beits- und Einsatzbereitschaft 
ihrer Kollektive und einen hohen 
Nutzungsgrad der Flugzeugtech- 
nik. Darin besteht ihr Beitrag zur 
erfolgreichen Lösung der Ge- 
fechtsaufgaben ihres Truppen- 
teils. 

Die Absolventen werden nach 
Abschluß der Offiziershoch- 
schule als Offizier des Flieger- 
ingenieurdienstes entsprechend 
ihrem Ausbildungsprofil in einem 


Gë Jagdfliegertruppenteil der LSK/ 


LV eingesetzt. Später können sie 
nach Besuch von Lehrgängen 
bzw. einer Militärakademie in 
leitende Dienststellungen des 
Fliegeringenieurdienstes aufrük- 
ken. 


Offiziere der 
Funktechnischen Truppen 


Die Funktechnischen Truppen 
der LSK/LV überwachen die 
Flugtätigkeit über dem Hoheits- 
gebiet der DDR. Sie sind mit 
modernen Funkmeßstationen 
(Radar), automatisierten Füh- 
rungs- und Leitsystemen, Re- 
chenkomplexen u. a. ausgerü- 
stet. Offiziere dieser Waffengat- 
tung werden in zwei Ausbil- 
dungsprofilen herangebildet, 
nämlich für Funkmeßtechnik und 


д für automatisierte Führungs- und 


Leitsysteme, Die Bewerber sol- 
len möglichst aus solchen Beru- 








fen kommen, wo sie mit BMSR- 
Technik, Datenverarbeitung, 
Elektrotechnik/Elektronik sowie 
mit Maschinen und Anlagen zu 
tun hatten. Die Ausbildung ist 
darauf gerichtet, sozialistische 
О ffizierspersönlichkeiten heran- 
zubilden. Die Offiziersschüler er- 
werben die erforderlichen Kennt- 
nisse und Fähigkeiten für die 
Wartung, ständige Einsatzbereit- 
schaft und effektive Nutzung 
der ihnen anvertrauten techni- 
schen Kampfmittel unter allen 
Bedingungen. 

Nach der Offiziershochschule 
werden die Absolventen in der 
Regel als Stationsleiter bzw. 
Stationsingenieur einer Funk- 
meßstation sowie als Objekt- 
ingenieur bzw. Objektleiter des 
automatisierten Führungs- und 
Leitsystems eingesetzt. Nach 
mehrjähriger praktischer Be- 
währung und Lehrgängen kön- 
nen sie als Kompaniechef einer 
Funktechnischen Kompanie 
bzw. in gleichgestellten Funk- 
tionen sowie als Werkstattinge- 
nieur arbeiten. Sie können ferner 
eine Militärakademie besuchen 
und danach leitende operative 
oder ingenieurtechnische Plan- 
stellen in einem Truppenteil über- 
nehmen. 


Offiziere der 
Fla-Raketentruppen 


Fla-Raketensysteme können zu 
jeder Jahres- und Tageszeit, 
unter allen Wetterbedingungen 
und auch bei aktiven Funkmeß- 
störungen des Gegners wirksam 
eingesetzt werden. Die Offiziere 
der Fla-Raketentruppen werden 
in zwei Ausbildungsprofilen her- 
angebildet, und zwar für elektro- 
nische Anlagen und für elektro- 
mechanische Anlagen. Durch 
hohe Betriebszuverlässigkeit der 
ihnen anvertrauten Technik ge- 
währleisten die Offiziere zusam- 
men mit den anderen Waffen- 
gattungen der LSK/LV den si- 
cheren Schutz des Luftraumes 
der DDR. Ihr Einsatz in der 








INFORMATION 


Truppe erfolgt als Stationsleiter 
Бам. Zugführer in einer Fla- 
Raketeneinheit. Dazu lernen die 
Genossen, wie sie den Dienst 
und die Arbeit ihrer Kollektive 
effektiv organisieren und die 
Fla-Raketentechnik ständig ein- 
satzbereit und instandhalten 
müssen. Nach praktischer Be- 
währung und Weiterbildung kön- 
nen sie eine Militärakademie be- 
suchen und leitende Stellungen 
in einem Fla-Raketentruppenteil 
einnehmen. 


Offiziere 
für Führungsorgane 


Den Führungsorganen der LSK/ 
LV kommt bei der Sicherung des 
Luftraumes der DDR hohe Be- 
deutung zu. Die dort tätigen 
Offiziere sammeln und verarbei- 
ten die Informationen für die 
Führung von Gefechtshandlun- 
gen der LSK/LV und sie berei- 
ten die Entscheidungen des 
Kommandeurs vor. Ferner orga- 
nisieren, koordinieren und leiten 
sie selbständig den Gefechts- 
einsatzder diensthabenden Kräfte 
und Mittel. Die Offiziere dieses 
Ausbildungsprofils werden mit 
den Einsatzprinzipien aller Waf- 
fengattungen und Dienste der 
LSK/LV und mit deren engem 
Zusammenwirken beim Ge- 
fechtseinsatz vertraut gemacht. 
Sie müssen die Möglichkeiten 
und die Wirksamkeit der techni- 
schen Kampfmittel sowie die 
Mittel und Methoden der Füh- 
rungsstellen sicher beherrschen. 
Davon hängt es ab, daß sie die 
Jägerleitung, die Feuerleitung 
und die Luftraumaufklärung or- 
ganisieren und ununterbrochen 
gewährleisten können. Offiziere 
mit diesem Ausbildungsprofil 
werden in Führungsstellen bzw. 
Stäben von Truppenteilen der 
Waffengattungen der LSK/LV 
eingesetzt. Ihnen ist es möglich, 
eine Militärakademie zu besu- 
chen und leitende Stellen in 
Führungsorganen oder Stäben 
zu übernehmen. 





Speisewasseruntersuchung 


Rednaz machte auf Chemie. Inmitten grün- 
licher und bräunlicher Dämpfe hantierte er an 
der Werkbank. Vor ihm standen Reagenz- 
gläser, Flaschen, Erlmeyerkolben und Pipet- 
ten. Es mutete geheimnisvoll an, wenn er 
Chemikalien in eine vorbereitete-Lösung gab, 
ы wenn die Farbe einer Mixtur bei einer be- 
stimmten Menge an Zusatzstoffen ruckartig 
umschlug. Nach einem solchen Erfolg machte 
sich Matrose Rednaz sorgsam Notizen in 
einem eigens dafür vorgesehenen Kontroll- 
Komplett bewaffnet buch. Hin und wieder prüfte er mit einem 
imprägnierten Papierstreifen den pH-Wert der 
Flüssigkeit, der darüber Auskunft gab, ob eine 
schwache oder starke Säure bzw. Lauge vor- 
lag. 
Ja, Rednaz war sehr gewissenhaft, wenn es 
um die Prüfung des Kesselspeisewassers ging. 
Konnte doch mit Hilfe geeigneter Zusätze zum 
Wasser die Lebenszeit der Heizkessel verlän- 
gert werden. 


Soldaten 
schreiben fi 
Soldaten 





Für den Soldaten Kienapfel war der Ein- 
berufungsbefehl gewissermaßen so etwas wie 
ein Ablaßbrief, um den Verhätschelungen 
durch seine Großmutter Valet zu sagen, bei 
der er die letzten beiden Jahre bis zum Abitur 
gewohnt hatte. Das hatte ihn zwar aus dem 
Regen der lieblosen Internatsverpflegung ge- 
rettet, ihn aber unter die Traufe der übertrie- 
benen Großmutterliebe gebracht. 

Nun kannte der engste Freundeskreis Kien- 
apfels unter den Stubengenossen die tollsten 
Stellen aus Briefen und noch einige andere 
Kapriolen der lieben guten Oma zur Genüge. 
Aber einige Begebenheiten machten doch den 
Weg durch die ganze Kompanie. 

Es gab kaum einen, der die Geschichte mit 
dem ersten Päckchen nicht kannte, das Kien- 
apfel bei der Armee erhielt. Es war klein und 
sah sehr unscheinbar aus, enthielt aber ein 
sehr teures Geschenk und einen kurzen Brief: 
„Lieber Junge! Bald hätte ich es doch ver- 





„Du bereitest wohl einen Hexentrunk?“ fragte 


кемеп ЈАВЕ. we Du bei der Armee bist, plötzlich Matrose Mirbach, der neue Funker. 
brauchst Du doch einen richtigen Patronen- 1a, 36 ähnlich“ autwertete Байраа, „СИ für 
Füller. Zum Glück sah ich heute einen und Не › ээ 


я Ө gewisse kleine Teilchen.“ 
mir fiel ein, daß Du den als Soldat tragen „Hast du da Seewasser?“ erkundigte sich 


darfst. Hoffentlich gibt es in Deinem Regi- Ј Mirbach interessiert, als ег den Eimer mit der 
ment auch die passende Munition dafür...“ Wasserprobe sah. „Nein, das ist Ѕреіѕемаѕѕег“, 
Leutnant d. R. H. Vorfahr antwortete Rednaz, ohne sich viel Gedanken 
über die Aussagekraft seiner Worte zu ma- 
chen. Mirbach konnte es nicht fassen. ,, Diese 
trübe Brühe soll Speisewasser sein? Und du 
gießt noch deine Säuren und Laugen dazu?“ 
Rednaz sah belustigt auf. Er lachte. „Kessel- 
speisewasser ist das. Daraus wird Dampf ge- 
kocht.“ 
Mirbach fiel ein Stein vom Herzen. , Ich 
glaubte schon, der Smutje würde damit unsere 
Suppen zubereiten!“ 
„Dafür nimmt er Trinkwasser‘, sagte Rednaz, 
jetzt aufgeschlossen. Mirbach wiederholte noch 
einmal: „Für den Kessel Speisewasser. Für die 
Speisen Trinkwasser. Und was trinkt der 





Smutje?“ 
Rednaz sah hoch und erklärte grinsend: 
„Bier!“ Stabsmatrose d. R. Claus Zander 
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Es scheint, als маг dem „Bundes- 
minister für Verteidigung” da wieder 
mal ‘n Ding gelungen. Gerade so mag 
Leber auch am 6. Dezember des ver- 
gangenen Jahres dreingeschaut ha- 
ben... 

An jenem Donnerstag hatten in Brüssel 
die Kriegsminister der sogenannten 
EUROGROUP getagt. Solche Sitzun- 
gen finden seit Januar 1969 regelmäßig 
statt. Aller halben Jahre, jeweils am 
Vortage der Beratungen des NATO- 
Ausschusses für „Verteidigungspla- 
nung”. Dieser Europäischen Gruppe 
gehören zehn NATO-Staaten an: Bel- 
gien, die BRD, Dänemark, Griechen- 
land, Großbritannien, Italien, Luxem- 


Die 


Paktes „eine aktivere Rolle als in der 
Vergangenheit spielen”. Er forderte des- 
halb, eine Form ständiger Zusammen- 
arbeit zwischen ihnen zu entwickeln. 

Das war Wasser auf die Mühlen der 
meisten seiner Gäste. Besonders der 
BRD kam die britische Initiative sehr 
gelegen. 1966 hatte zum Beispiel Franz- 
Josef Strauß, einer der Vorgänger Le- 
bers und Vertreter der reaktionärsten 
Kräfte, in seinem „Entwurf für Europa” 
die Vorstellungen des westdeutschen 
Imperialismusübereine engere politisch- 
militärische Integration Westeuropas 
dargelegt. Zwei Jahre später war sein 
„Programm für Europa” erschienen. 
Darin fand das langjährige Bestreben 





burg, die Niederlande, Norwegen und 
die Türkei. 

Angefangen hatte es recht harmlos, mit 
einer Einladung des damaligen briti- 
schen Kriegsministers Denis Healey. Er 
hatte seine europäischen Kollegen zu 
einem separaten Gespräch gebeten. Es 
fand am 13. November 1968 in Brüssel 
statt, im Verlauf der turnusmäßigen 
Herbsttagung des NATO-Rates. Wie es 
hieß, sollte „die Gelegenheit zur Pflege 
eines Meinungsaustausches über wich- 
tige Verteidigungsfragen von gemein- 
samem Interesse genutzt werden”. 
Aber so zufällig und unbedeutend, wie 
es den Anschein haben mochte, war 
diese Zusammenkunft ganz und gar 
nicht. Ihr eigentliches Anliegen bestand 
nämlich darin, den USA einen gemein- 
samen Standpunkt der europäischen 
NATO-Staaten über die „Erfordernisse 
der NATO während der nächsten Jahre 
zu unterbreiten”. 

Healey konnte sich der Zustimmung 
seiner Gesprächspartner gewiß sein, als 
er diesen gemeinsamen Standpunkt mit 
den Worten umriß, die europäischen 
NATO-Staaten müßten innerhalb des 


der BRD seinen Ausdruck, nicht nur das 
antisozialistische Zusammenwirken 
schlechthin zu rationalisieren. Vielmehr 
trachtete man danach, die westdeut- 
sche Vormachtstellung auszubauen, um 
auf diesem Wege u. a. an Atomwaffen 
heranzukommen. Gleichzeitig sollten 
die anderen europäischen Partner ange- 
stachelt werden, die NATO durch er- 
höhte Rüstungsausgaben zu stärken. 

Verschiedenen imperialistischen Mäch- 
ten Europas war die militärische Ab- 
hängigkeit von den USA immer unan- 
genehmer geworden. Alle amerikani- 
schen Strategien gegen die sozialisti- 
sche Staatengemeinschaft hatten sich 
als untauglich erwiesen. Den westeuro- 
päischen Staaten erschienen sie an- 
gesichts der militärischen Überlegen- 
heit des Sozialismus immer riskanter. 
Außerdem hatten sie den бкопоті- 
schen Vorsprung der USA so gut wie 
aufgeholt. Nun hielten sie die Zeit für 
gekommen, ihre eigenen Suppentöpfe 
näher übers Feuer zu rücken. Sie streb- 
ten eine „Neuordnung“ ihres Verhält- 
nisses zu den USA an. Allerdings sollte 
es nun auch nicht wieder so neu wer- 


den, daß auf die „Präsenz der Vereinig- 
ten Staaten in Europa und die Ab- 
schreckungsfunktion des nuklear-stra- 
tegischen Potentials der USA” hätte 
verzichtet werden müssen. 

Den USA wiederum war dieser Trend 
auch nicht ganz zuwider. Bei ihnen be- 
gann die Einsicht zu wirken, daß — wie 
es Nixon dann bei seiner zweiten Amts- 
einführung öffentlich gestand — die 
Zeit vorbei ist, „da Amerika Konflikte 
aller anderen Länder in seine eigenen 
verwandelt“. Sie bemühten sich des- 


halb — wohl auch unter dem Eindruck 
der Reichweite und Vernichtungskraft 
sowjetischer Waffen — ihre Verpflich- 
tungen gegenüber Westeuropa für sich 
weniger verpflichtend zu machen. Sie 
waren für „eine neue und ausgewoge- 
nere Partnerschaft, eine realistische 
Verteilung der Rollen und Verantwort- 
lichkeit zwischen uns und unseren 
Freunden und Verbündeten”. Womit sie 
aber keinesfalls so verstanden sein 
wollen, daß sie nun das Heft aus der 
Hand zu geben gedenken. Darum dro- 
hen sie von Zeit zu Zeit immer mal 
wieder mit der Verringerung oder dem 
Abzug ihrer Truppen aus Europa. 

Mögen die Meinungen und Interessen 
im einzelnen auch noch so hin und her 
gehen: „Das grundlegende Ziel der 
EUROGROUP ist es, die Allianz zu 
stärken, durch einen größeren und 
besser abgestimmten Beitrag zur ge- 
meinsamen Verteidigung.” So tönt es 


















aus dem NATO-Hauptquartie.. Und 
damit kein Zweifel aufkommt, was bei- 
spielsweise die BRD unter Verteidigung 
versteht, hieß es 1973 an anderer 
offiziöser Stelle: „Es ist die Aufgabe 
der Bundesregierung, in ihrer Integra- 
tionspolitik auch dafür zu sorgen, daß 
die deutsche Frage offenbleibt.” Das 
steht nun zwar im krassen Widerspruch 
zum Geist des Grundlagenvertrages, 
entspricht aber völlig dem aggressiven 
Wesen eines imperialistischen Staates. 
„Alle Möglichkeiten für eine Lösung 
der deutschen Frage offenauhalten und 
nach besten Kräften’ die Basis dafür zu 
schaffen‘, forderte zur gleichen Zeit 
auch Leber. Und dabei soll die Bildung 
einer sogenannten europäischen Ver- 
teidigungsgemeinschafteinegroßeRolte 
spielen. „Die Bundesregierung wünscht, 
wie in der Regierungserklärung vom 
18. Januar 1973 festgestellt, daß die 
EUROGROUP als europäischer Pfeiler 
des Atlantischen Bündnisses gestärkt 
wird.” So steht es im jüngsten Militär- 
„Weißbuch” der BRD. Und in ihm wird 
— wenn auch durch viele Friedens- 
beteuerungen verschleiert — das Militär- 
programm des westdeutschen Imperia- 
lismus dargelegt. Es ist ganz offen- 
sichtlich darauf gerichtet, das Kräfte- 
verhältnis zu seinen Gunsten zu ver- 
ändern. Das soll durch politische und 
ökonomische, durch ideologische und 
diplomatische, aber nicht zuletzt auch 
durch militärische Mittel erreicht wer- 
den. 

Und unter diesem Stern (in dem Fall 
sollte man wohl eher Balkenkreuz sagen) 
mauserte sich die EUROGROUP von 
einer mehr oder weniger lockeren Ge- 
sprächsrunde zu einem beschlußfassen- 
den Organ innerhalb der NATO. Die 
Verrichtungen zwischen den Minister- 
treffen werden von den NATO-Bot- 
schaftern der zehn Länder ausgeführt. 
Ihnen steht eine Stabsgruppe (Euro- 
Staffgroup) zur Verfügung. Sie setzt sich 
aus den militärischen Beratern der 
NATO- Botschafter zusammen. 
Außerdem wurden verschiedene Ar- 
beitsgruppen gebildet. Eine befaßt sich 
mit „langfristiger Verteidigungspla- 
nung”. Die EURO-SCHED mit den 
Planungen für Großwaffensysteme. 
EURO-LAND hat zum Ziel, daß jedes 
Militärflugzeug der NATO jeden Flug- 
platz des Paktes anfliegen und dort 
auch gewartet werden kann. EURO- 
COM dient der Verbesserung der Fern- 
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meldesysteme zum Zwecke der „Krisen- 
manipulierung“. In der EURO-NAD 
sitzen die sogenannten Rüstungsdirek- 
toren Westeuropas zusammen. EURO- 
LOG arbeitet an der Vereinheitlichung 
des Nachschubwesens. Möglichkeiten 
des Zusammenwirkens im Sanitätswe- 
sen untersucht EURO-MED. Und EURO- 
TRAINING hat schließlich die Ausar- 
beitung einheitlicher Ausbildungsricht- 
linien zum Auftrag. 

In keinem dieser Gremien spielt die BRD 
eine u.a.-Rolle. Bei EURO-TRAINING 
führt sie sogar den Vorsitz. Linie der 
Bundeswehr-Militärs ist es hier, daß ein 
Land (möglichst die BRD) „die volle 
Ausbildungsverantwortung auf einem 
Teilgebiet für alle oder einige der 
EUROGROUP-Partner mit übernimmt, 
d. h., daß die jeweiligen Partner auf 
diesen Ausbildungsgebieten auf natio- 
nale Einrichtungen verzichten würden”. 
Die anderen Mitglieder sollen also auf 
die operativ-taktischen Einsatzprinzi- 
pien der Bundeswehr und damit auch 
auf deren aggressive strategische Dok- 
trin festgenagelt werden. Auf Richtlinien 
also, von denen Bundeswehrgeneral 
Steinhoff, bis vor kurzem Vorsitzender 
des NATO-Militärausschusses, sagte, 
daß es falsch wäre, „unsere Aufgabe 
nur in der Abwehr möglicher Aggres- 
sionen zu sehen”. 

Am 13. November 1968 war man zum 
ersten Mal ,,zur Pflege eines Meinungs- 
austausches” darüber zusammenge- 
kommen, wie die Potenzen Westeuro- 
pas besser zur Erhöhung der Aggres- 
sionsbereitschaft der NATO genutzt 
werden können. Zwei Jahre später, im 
Dezember 1970, veröffentlichte die 
EUROGROUFP ihr erstes Kommunique. 
Es enthielt verbindliche Festlegungen, 
um zusätzlich zu den NATO-Plänen 
die westeuropäischen Rüstungsausga- 
ben zu erhöhen. Über eine Milliarde 
Dollar sollten nach dem „Europäischen 
Verstärkungsprogramm” (EDIP) bis 
1975 mehr ausgegeben werden. Fast 
die Hälfte wollte allein die BRD bei- 
steuern. 

In den darauffolgenden Jahren wurden 
unter dem Kennwort EUROPACKAGE 
aber Rüstungsverpflichtungen einge- 
gangen, die EDIP noch übertrafen. Ja, 
die Wachstumsrate der westeuropäi- 
schen Rüstung hatte die der USA bald 
überholt. Die bis dahin umfangreichsten 
Schritte zur Koordinierung der Rüstun- 
gen und der Streitkräfte wurden 1972 


unternommen, als der damalige BRD- 
Kriegsminister Schmidt den Vorsitz in 
der EUROGROUFP führte. 

1973 hatte dann Leber den Vorsitz. Als 
die EUROGROUP-Minister an jenem 
Dezember-Donnerstag des vergange- 
nen Jahres auseinandergingen, konn- 
ten sie in einem Anhang zu ihrem Kom- 
muniqué befriedigt feststellen: „т 
EUROPACKAGE 1972 wurde ein ge- 
planter Zuwachs der EUROGROUP- 
Verteidigungshaushalte von 1'/, Mil- 
liarden Dollar angekündigt. Der tat- 
sächliche Zuwachs belief sich auf etwa 
2,9 Milliarden Dollar.” Gleichzeitig wur- 
de gesagt: Die Rüstungsausgaben ,,wer- 
den im Jahre 1974 etwa um zwei 
Milliarden Dollar größer sein als 1973". 
Natürlich begrüßte es die Bundeswehr- 
Presse, daß „für den Verlauf der drei 
aufeinanderfolgenden Jahre eine be- 
trachtliche Erhöhung in den Gesamt- 
beiträgen der Mitgliederländer und die 
fortgesetzte Einführung modernen Ge- 
räts beschlossen · worden” ist. Diese 
„Streitkräfteverbesserung” auf der 
Grundlage des NATO-Plans AD 70 
sieht für 1974 u. a. die zusätzliche Ein- 
führung von 474 Kampfpanzern und 
1079 anderen gepanzerten Fahrzeugen, 
195 modernen Kampf- und Seeaufklä- 
rungsflugzeugen und 140 landgestütz- 
ten Hubschraubern, 5 Zerstörern und 
Geleitfahtzeugen sowie 15 U-Booten 
vor. Wie dazu im Kommuniqué aus- 
drücklich betont wird, „ist diese Bereit- 
stellung von Großgerät nur ein Teil der 
europäischen Verteidigungsanstrengun- 
gen, denn die europäischen Nationen 
stellen den größten Teil der Soldaten 
der NATO in Europa“. Das sind bisher 
immerhin 90 Prozent der Landstreit- 
kräfte, 80 Prozent der Seestreitkräfte 
und 75 Prozent der Luftstreitkräfte. 
Aber „im Interesse einer wirksamen 
Vorneverteidigung” hat sich gerade die 
BRD bereiterklart, „der NATO zusätz- 
liche Land- und Luftstreitkräfte zu unter- 
stellen, die bisher unter nationalem 
Kommando standen”. 

„Auch weiterhin wesentliche Verbesse- 
rungen der Streitkräfte im Rahmen der 
NATO-Planung anzustreben”, hatte Le- 
ber dem USA-Kriegsminister Schlesin- 
ger im Juli 73 versprochen. Und schon 
am 6. Dezember konnte er in dieser 
Beziehung wieder mal ganz zufrieden 
dreinschauen. Denn nicht nur seine 
„Leoparden” rollen auf der EURO- 
Tour. Oberleutnant K.-H. Melzer 





Weiter geht’s ти dem im letzten Heft begonenen 
Preisausschreiben. Galt es in der ersten Runde, die 

siebenund... (na ja, Sie wissen schon, es war eine der 
sogenannten Schnapszahlen) in den „Freuden und Leiden 

des Soldaten Kiekebusch” versteckten Orts- und Stadtenamen 
der DDR zu finden, so geht es heute um etwas anderes. Im 
Endergebnis allerdings wieder um eine Zahl. Kiekebusch, den 

es als Soldaten nicht, dafür aber als Ort einmal im Bezirk 

Cottbus und ein andermal bei Königs Wusterhausen gibt, er- 
zählt in dieser 2. Runde unseres AR-Spiels von seinen Erleb- 
nissen im verlängerten Kurzurlaub (VKU) und danach. Da er offen- 
sichtlich literarisch beschlagen ist, drückt er manches davon 

ganz präzise und wörtlich mit Buchtiteln der DDR-Gegenwarts- 
literatur aus. Und wenn Sie sich ebenfalls ein bißchen in der Belle- 
tristik auskennen und zudem verfolgt haben, was jüngst zur Leip- 
ziger Frühjahrsmesse neu herausgekommen ist, werden Sie litera- 
rische Werke von Erik Neutsch finden, von Anna Seghers, Erwin 
Strittmatter, Bernhard Seeger, Inge von Wangenheim, Oberstleutnant 
Walter Flegel, Herbert Nachbar und anderen. Damit ist gleich де- 
sagt, wie unser AR-Spiel '74 weitergeht: Lesen, suchen und zäh- 
len Sie in der kleinen Geschichte „Soldat Kiekebusch kommt vom 
VKU zurück”, wieviel Buchtitel er darin versteckt hat. Mehr 

als zehn sind es ganz gewiß, und eine runde Zahl ist es außer- 
dem. Schreiben Sie uns also bis zum 1. Juli 1974 unter dem 
Kennwort , Kiekebusch `. wieviel Buchtitel in der Geschichte 
enthalten sind. Unsere Adresse: Redaktion ,,Armee-Rundschau”, 
1055 Berlin, Postfach 46 130. Unter den richtigen Einsendun- 
gen losen wir einmal 500 Mark, fünfmal 100 Mark und zehn- 

mal 25 Mark aus. Die Auslosung erfolgt unter Ausschluß des 
Rechtsweges. Der Knüller aber kommt noch. Wenn Sie die in 

der 1. Runde gefundene (Schnaps)Zahl mit der zusammen- 
zählen, die es in dieser 2. Runde zu finden gilt, dann 

sind Sie auf dem besten Wege in der 3. Runde — im näch- 

sten Heft also — einen der Hauptpreise zu gewinnen: 
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2. КОМОРЕ 
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Es war ein Dienstag im September. 

So gute 30 Stunden vorher hatte ich Abschied von den 
Engeln genommen. Nicht von der Jungfer im Grünen 
oder so. Nee, nee! Von Ulla und meiner Mutter natürlich. 
Die waren in meinem VKU so toll lieb zu mir, daß ich 
aus dem verlängerten Kurzurlaub am liebsten einen 
verlängerten Langurlaub gemacht hätte. Aber, Leute: 
Die Pflicht ruft und da halten mich auch Gewalt und 
Zärtlichkeit nicht von ab. Trotzdem hätte ich beinahe 
noch den Zug verpaßt, weil die Ulla kein Ende finden 
konnte bei unserem Abschied am Fluß. Da mußte ich 
dann also die Beine (und die Mütze) in die Hand 
nehmen und loswetzen. Die Leute von Karvenbruch 
haben ganz schön Augen gemacht, was für'n Tempo 
der Kiekebusch drauf hatte. Alles bei der Armee gelernt, 
in Bergheide und anderswo. Aber wenn ich das im 
einzelnen erzählen sollte, das wäre die Beschreibung 
eines Sommers — eines langen und heißen und harten. 
Dafür hab’ ich jetzt keine Zeit. 
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Denn jetzt ist die Zeit der Störche. Wo sie wieder ab- 

ziehen, meine ich. Und wo wir ausziehen: An eben diesem A 2, Lë 
Dienstag, wo uns der Regimentskommandeur, kaum daß Wi 
ich angekommen war, ‘rausschmi&. Alarm! Noch: in 
meinen VKU-Erinnerungen schwelgend, war das ein 
richtiger Sturz aus den Wolken. Im ersten Moment dachte 
ich: Jetzt müßte da eine Pyramide für mich sein, von 
deren Spitze ich mir den Trubel ungestört ansehen 
könnte. Und wenn dann alles raus wäre aus der Kaserne, 
könnte ich vielleicht sogar die blaue Nachtigall hören, 
im Dorf die Menschenwege beobachten und zusehen, 
wie der Herbstrauch von den Kartoffelfeldern aufsteigt. 
Da wäre ich dann sozusagen der Krösus von Wölkenau. 
Aber hat sich was! 

Kein Alleingang, Kiekebusch, sondern immer vorneweg, 
dort, wo die Entscheidung fällt. Darüber, ob wir ge- 
fechtsbereit sind und es schaffen, alle militärischen Auf- 
gaben zu lösen, die diese Überprüfung der Gefechts- 
bereitschaft für uns parat hält. 

Und das sind 'ne Menge. 

Die kopfsteingepflasterte Straße, auf der wir ohne eine 
Pause für Wanzka, Ole Bienkopp, ‘all die anderen und 
für mich, den Soldaten Kiekebusch, marschieren, hat's 
in sich. Die handtellergroße Blase, die sich Wanzka 
dabei holt und sarkastisch als die neuen Leiden des 
jungen W. bezeichnet, ist sozusagen die Spur der Steine 
an den Füßen. Aber schlapp macht trotzdem keiner. 
Wär ja auch 'n Ding: Wir, die Schneidereits (so genannt, 
weil unser KC Schneidereit heißt), stehen im Wettbe- 
werb vorn, sind eine dufte Truppe und lassen uns durch 
so einen Marsch nicht die Butter vom Brot nehmen. 
Schließlich: Wir sind nicht Staub im Wind. 

Das sagt Hauptmann Schneidereit dann auch, als er 
unter den Linden vorm Kompaniegebäude die Aus- 
wertung vornimmt und bestätigt, daß wir die Probe auf 
unsere Gefechtsbereitschaft bestanden haben. Dem 
folgt die Preisverleihung, wie wir die Belobigungen 
nennen, die er gleich im Anschluß an gute Leistungen 
ausspricht. Einige kriegen sogar Sonderurlaub, zum 
Beispiel Josef, der als Aufklärer auf der Suche nach Gatt 
besonders große Initiative entwickelt hat. Mir sagt der 
Hauptmann ein Dankeschön, ein ganz offizielles, das 
auch in die Belobigungskartei eingetragen wird. Mein 
Nebenmann brubbelt zwar sowas ähnliches wie ,,Buri- 
dans Esel“ in seinen (gar nicht vorhandenen) Bart, aber 
ich meine: So ein Dank ist kein billiges Trostpfläster- 
chen, das nichts kostet und von dem man nichts hat. 
Ich hab’ was davon, weils mich freut. Ist doch ‘ne An- 
erkennung! Und in Urlaub war ich ja gerade... 
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13. Angehöriger eines vorderasiati- 
schen Volkes, 14. die Zeit von Mittag 
zu Mittag, 15. Reinigungsgerät, 16. 
Distrikthauptstadt in Libyen, 17. 
Flachland, 19. Hemdteil, 20. Teile 
ausgedroschener Getreidearten, 23. 
Weinernte, 25. Weinstock, 27. Ehe- 
partner, 30. Trockenfutter, 32. Stadt 
in Algerien, 33. Zeitabschnitt, 36. 
tropische Frucht, 39. Süßware, 41. 
weiblicher Vorname, 43. Brotauf- 
strich, 45. Geräteschuppen, 47. Süd- 
frucht, 49. Versform, 51. Strom in 
Nordafrika, 53. Stadt im Bezirk 
Dresden, 55. italienische Insel, 58. 
Gesangsstück, 60. bulgarischer Ly- 


Auflösung aus Nr. 4 


riker, 63. Klagelied, 64. Gestalt aus 
der Oper „Der fliegende Holländer”, 
66. weiblicher Vorname, 67. Insekt, 
68. Milchgefäß, 69. Not, Elend, 70. 
Nadelgewächs, 71. Seitensprossen 
eines Geweihs, 72. deutscher Che- 
miker (1795-1867). 


Senkrecht: 1. höchster militäri- 
scher Dienstgrad in den Streitkräften 
der DDR, 2. landwirtschaftliches 
Gerät, 3. bedeutender Strom Mittel- 
europas, 4. Großmarkt, 5. Pflanzen- 
teil, 6. Truppenaufmarsch, 7. gegerbte 
Tierhaut, 8. weiblicher Vorname, 9. 
landwirtschaftliches Gerät, 10. 
Staatshaushalt, 11. gekörntes Stär- 
kemehl, 18. Elend, 21. selten, 22. 
kleiner Sprengkörper (Mehrzahl), 
24. Nebenfluß der Wisla, 26. Vorder- 


` 46. Elde, 48. Adern, 50. Nee, 51. 


Lira, 53. Lese, 54. Aloe, 56. Meran, 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. 
Etagere, 12. Aster, 13. Elster, 17. Gas, 


19. Anton, 21. Terek, 23. Galen, 25. 
Kalk, 27. Einzel, 30. Omega, 33. Oder, 
Ina, 39. 


35. Nina, 36. Mira, 37. 
Etage, 41. Iran, 43. Regal, 44. Autor, 
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Brückenkopf, 7. 


57. Engels, 60. Gera, 62. Degen, 


65. Ester, 68. Altan, 71. Lei, 72. 
_ Ampere, 74. Anina, 75. Legende, 76. 
- Niemandsland. — Senkrecht: 1. 
Blut, 2. Ufer, 3. Ket, 4. Nor. 5. Olga, 
6. Fase, 7. Eta, 8. Tender, 9. Art, 10. 
Erna, 11. Erik, 14. leer, 15. Ski. 16. 
Erz, 18. Altai, 20. Oka, 22. Eid, 23. 


teil eines Schiffes, 28. Wochenteil, 
29. Bewohner einer Sowjetrepublik, 
30. polnische Halbinsel, 31. Fluß- 
begrenzung, 32. englisch: Eins, 34. 
einfarben, 35. französische Wider- 
standskämpferin, 37. Nebenfluß der 
Donau, 38. Zuchttier, 40. Körperteil, 
42. kolloide Lösung, 44. Wind- 
schatten, 46. Zeichen, 48. Kalifname, 
50. Fluß im Thüringer Wald, 52. 
Gewürz- und Arzneipflanze, 54. 
europäischer Inselbewohner, 55. 
Laubbaum (Mehrzahl), 56. waage- 
rechter Böschungsabsatz, 57. fran- 
zösischer Philosoph (1868-1951), 
58. Körperorgan, 59. Stadt an der 
Bode, 61. Nebenfluß der Kura, 62. 
Schriftstück, Unterlage, 64. süd- 
französische Hafenstadt, 65. russi- 
scher Frauenname. 


Glied, 24. Nomaden, 26. Lena, 28. 
Not, 29. England, 31. Mine, 32. 
Garn, 33. Oran, 34. Este, 37. Igel, 
38. Alge, 39. Erle, 40. Aera, 42. Ra- 
sen, 45. Uele, 47. Eloge, 49. Ree, 
52. Irland, 54. ASSR, 55. Оде, 56. 
Mal, 58. GUM, 59. Lee, 60. Gral, 
61. Rang, 63. Elan, 64. Eibe, 66. 
Tema, 67. Rand, 69. TAN, 70. Nie, 
72. Ara, 73. Pud. 





Die Sache mit dem Behälter 


Zwei Soldaten tragen Versorgungs- 
behälter in das nahegelegene Feld- 
lager. Auf halber Strecke bittet Soldat 
2ап seinen Genossen, ihm einen 
Teil der Last abzunehmen. Gefreiter 
Kraft tut das schließlich auch, aber 
nicht, ohne diesen Sachverhalt zur 
Diskussion gestellt zu haben: „бабе 
ich dir einen Behälter ab, trüge jeder 
die gleiche Anzahl Behälter. Da du 
mir aber einen abgibst, trage ich jetzt 
das Doppelte.” 

Wieviel Behälter hatte jeder Genosse 
empfangen? 





Skat 

Vorderhand spielt mit abgebildetem 
Blatt einen Grand, Karo König und 
Karo Dame werden gedrückt. 
Mittelhand besitzt: Kreuz 10, Dame, 
8, 7; Herz König, 9, 8; Karo As, 8, 7. 
Bei welchem Spielverlauf verliert 
Vorderhand mit 58 Augen? 


Auflösung aus Nr. 4 


PREISAUFGABE (2) 


Ihre Antwort mußte lauten: 
b) Artillerie — Kartuschen 


Preisaufgabe (3) 


Wer ist im Bilde? 


Auch die Genossen des Truppenteils 
N beteiligten sich an der „MMM 73". 
Soldat Knobler führte dort erstmalig 
die von ihm entwickelte „Schützen- 
muldenfrase” vor. Obwohl uns das 
» Beweismaterial” leider etwasdurch- 
einandergeraten ist, sind wir doch 
Uberzeugt, даб Sie sich ein Bild von 





diesem Gerät machen können. 
Unsere Frage: 

Was meinen Sie zu dieser „Меџе- 
tung’? Für die richtige Lösung 
öffnen wir einen Geldbehälter und 
verschicken an die Gewinner nach 
Losentscheid 50,-; 30- und 20,- 
Mark. 





RÄTSELSCHNECKE 


Verbindliche Richtlinie für den Sol- 
datenalltag: Tagesdienstablaufplan 


SKAT. Eine der möglichen Lösun- 
gen: 


Vorderhand: Kreuz und Pik Bube; 
Pik Dame, 10, As; Kreuz 10; Herz 8, 
9, König; Karo Dame. Hinterhand: 
Herz und Karo Bube; Pik 9, König; 
Kreuz Dame; Herz 7, Dame; Karo 7, 
König, 10. Im Skat liegen: Karo 8 
und 9. 
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Nachrichtengeräte sind Führungsmittel. 
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Wie Schmirgel reiben die 
Augenlider. Hinhauen 
möchte er sich, der Fahrer 
der Funkstelle. Zwei Tage 
und Nächte schon folgt er 
mit seiner R 125 den Pan- 
zern. Nun suchen in einem 
Wäldchen die Fahrzeuge 
des Gefechtsstandes 
Deckung. Vorsichtig lenkt 
Soldat Manthei den GAZ 

: hinter eine Erle. Das Kfz 
wird durch ihre dichten 
Zweige verdeckt sein. 
Manthei wird sich das 
Tarnen sparen. 


„>. . Soldat Manthei, Soldat 
Manthei!” Von weit her 
hört er seinen Namen. Es 
wird wohl mit der Tarnung 
nicht recht sein, denkt 
Manthei, und:blinzelt durch 
die Frontscheibe, er war 
eingenickt. 

Wie ein Schlag durchfährt 
es ihn. Der Kommandeur 
verlangt ein Funk- — 
gespräch. 

„Verbinden Sie mit 101 von 
Antilope, Gazelle und 
Giraffe!“ : 


Hastig schaltet Manthei die | 


Station auf Senden... 50. 
ungeduldig er auch ruft, 6 er 
bekommt Коре Увс : 

маена: 












Als er das erzählt, gleitet 
des Fähnrichs Blick unwill- 
kürlich zur Werkzeugtasche, 
die am Kleiderständer bau- 
melt, als solle sie das Ge- 
sagte bestätigen. Nach 
dieser Pause setzt er seinen 
Bericht fort: Was dann 
folgte, ist schnell gesagt. 
Soldat Manthei kam eilig zu 
mir gerannt. Vom Anpfiff 
des Kommandeurs mehr aus 
dem Atem als vom Laufen. 


"in einer äußerst kritischen 


Situation ließ uns diese 
К 125 im Stich. Der 


_ Truppenteil sollte seine den 

| Gegner verfolgenden Ein- 
"heiten nach Süden ein- 

~ sehwenken lassen, um ihn 


in die Zange zu nehmen, 
die von Teilen’ des eigenen 
Verbandes von Osten her 
vorbereitet wurde. Die dazu 
nötigen Befehle wollte 
unser Kommandeur den 
Einheiten über seine R 125 
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Der Kommandeur mußte 
über ein anderes Funknetz 
gehen. Uber das sind die 
Fr Einheitskommandeure aber 
nur indirekt zu erreichen. 
Auch im Verkehr mit den 
den dringenden Nachschub 
sicherstellenden rückwärti- 
_ gen Diensten und des 
Stabes traten Меггӧдегип- 
gen ein!” 
Ich hatte den Fähnrich ge- 
beten, über seine Arbeit als 
Funktechniker zu berichten 
und erwartete mehr oder 
weniger technische Erklä- 
rungen, erhielt aber eine 
Kurzlektion in Truppen- 
führung. (An die gleiche 
‚Reihenfolge bei der Durch- 
sprache dieses Bedienungs- 
fehlers hielt sich der Fähn- 
rich auch beim Unterricht 
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geben. Die Station schwieg. 


in Gerätelehre, und das war 
Absicht.) Doch die aus- 
führliche technische Er- 
klärung blieb mir Arndt 
nicht schuldig. Hier das 
Wesentliche des Fehlers: 
Soldat Manthei hatte nicht 
das Vorheizen der Sende- 
röhre abgewartet. Uber- 
legen hätte er sollen, drei 
Minuten geduldig warten, 
um dann erst auf Senden zu 
schalten. So hätte er den 
Kurzschluß der Senderöhre 
verhindern können. Auch 
bei den späteren Erklärun- 
gen des Genossen Arndt 
mußte ich immer an die zu 
spät erreichten Panzer 
denken und nicht an den 
Preis der Röhre. 

Meine Frage, er sei wohl im 
Truppenteil ebenso begehrt 
wie zu Hause der Fernseh- 





mechaniker, quittiert er mit 
einem zögernden Kopf- 
nicken. Fügt aber hinzu, 

es müsse mehr getan wer- 
den als nur zu reparieren. 
Jede Reparatur ist eigent- 
lich schon eine zu viel. Ein 
technischer Schaden wäh- 
rend der Ausbildung oder im 
Gefecht halte auf. Er ver- 
suche, dem vorzubeugen. 
Ich hatte den Funk-, Fern- 
sprech- und Kabelbau- 
trupps während eines 
Parktages zugesehen. Jeder 
von ihnen war mit fast 
einem halben Dutzend 
Geräten, Verstärkern, An- 
tennen und was sonst noch 
dazu gehört, beschäftigt. 
Und ich weiß, daß mit die- 
sen technischen Dingen 
nicht umgegangen werden 
kann wie mit rohen Eiern. 
Die Kübelwagen der Funk- 
stationen nehmen auf dem 
Gefechtsfeld die gleichen 
Wege wie die Panzer und 
SPW. Wie will da ein 
Einzelner über alles seine 
schützende Hand halten? 
Aber Arndt hatte es ge- 
schafft. Im Jahre 1973 gab 
es im Truppenteil „Karol 





Swierczewski” nur einen 
einzigen Ausfall an Nach- 
richtentechnik! 

Daß mir die Frage nach 
dem Warum auf der Zunge 
lag, muß er ahnen. Doch 
der Fähnrich zögert noch. 
Wie soll er es erklären? 
Seine Zweifel sind ihm an- 
zusehen: Ob sich überhaupt 
ein Außenstehender ein 
Bild davon machen kann, 
wieviel Kleinarbeit es 
macht, sich an den Park- 
tagen um 1000 Dinge zu 


kümmern? Mit den Soldaten In der selbstgeschaffenen Werkstatt bei der Normwertüberprüfung 
zu sprechen und dabei ihre (oben). Auch die Anlagen der Drahtverbindungen versorgt der Funk- 
Kenntnisse zu erweitern. techniker (Mitte). Auf dem Park (unten) bereitet er seine Erfolge vor. 
Aber so, даб sie sich nicht 


examiniert fuhlen, sondern + д м. 
dabei etwas lernen. Wie : dën ај. 
man sich wahrend der Ge- 
fechtsübungen um die 
Funktrupps kümmert, ohne 
daß sie sich gegängelt 
fühlen. Wie man seine 
eigenen Aufgaben auf dem 
Gefechtsstand, beim Auf- 
bau der inneren Verbin- 
dungen, die ordentliche 
Führung der Nachrichten- 
reserve, die Arbeiten für den 
Vorgesetzten und den 
eventuellen Dienst als 
Diensthabender dennoch 
nicht vernachlässigt. 

„An einem Fakt ließe sich 
alles besser erklären!’ Die 
Verlegenheit, daß er vor 
aller Öffentlichkeit über den 
einzigen Ausfall des Jahres 
1973 reden sollte, ist zu 
spüren. Dann kommt er 
doch mit der Sprache 
heraus. 

Auf der R 401, der Richt- 
funkstation, wickelte sich in 
der Vorbereitung auf die 
nächsten Ubungshandlun- 
gen ein reger Fernschreib- 
verkehr ab. Gefreiter 
Morche, der Truppführer, 
beobachtete den Loch- 
streifensender, der schon 
mehrmals ausgesetzt hatte. 
Ein Fernschreiben an den 
Verband wurde auf Loch- 
streifen vorbereitet. Der 
Gefreite hatte noch Zeit 
genug und wagte es. Kurz 





entschlossen baute er den 
Lochstreifensender aus. 

Na ja, die Kontakte, dachte 
er es sich doch, sie waren 
schon beträchtlich ver- 
schmort. Alle, die irgendwie 
konnten, halfen ihm beim 
Säubern. Im Nu war der 
Sender wieder eingebaut. 
Da kam auch schon der 
fertige Lochstreifen. In 
weniger als zwei Minuten 
war das lange Band mit den 
Symbolen für 50 Zahlen- 
gruppen abgetastet. Das 
Fernschreiben war raus, die 
Gegenstelle quittierte. 

Doch wenig später ratterte 
die Maschine am Empfän- 
ger. Das FS kam zurück. 
Man sollte die Chiffrierung 
überprüfen, der Text sei un- 
verständlich. Der Codierer 
begann sofort mit der Ar- 
beit, aber alles, was er 
herausbekam, war zu- 
sammenhanglos und sinn- 
los. 

Er muß sich damals sehr 
geärgert haben, der Fähn- 
rich, als er den Schaden 
untersuchte. Denn an dieser 
Stelle unterbricht er seinen 


Bericht und beginnt, mir an 
mehreren Beispielen darzu- 
legen, daß viele Wartungs- 
arbeiten an den komplizier- 
ten Geräten nur von Werk- 
stätten ausgeführt werden 
können. Aber was war auf 
der R 401 geschehen? 
Beim gutgemeinten Reini- 
gen der Kontakte wurden 
ihre Justierungen verscho- 
ben. Die Kontakte schlossen 
sich nicht mehr so, daß sie 
die ihnen entsprechenden 
folgenden Relais anziehen 
konnten. Die Reihenfolge 
war durcheinander geraten, 
stimmte mit der auf der 
Gegenstelle nicht mehr 
überein. Die richtig einge- 
gegebenen Symbole wur- 
den im Sender zu Zeilen- 
salat verschachtelt. 

Auch Genosse Arndt konnte 
den Schaden nicht mehr 
beheben. Der Fernschreiber 
mußte die Zahlengruppen 
von Hand durchgeben. 
Rückfragen ergaben sich. 
Das Absetzen des FS 
dauerte nun 20 Minuten. 
Wem würde die Zeit im 
Gefecht fehlen ? 


Das war der Fakt, über den 
er nicht gern spricht. Der 
eine, der zuviel war für das 
ganze Jahr 1973. Mich 
interessierte aber noch das 
Verhalten Arndts gegen- 
über dem Gefreiten. Ge- 
nosse Arndt zuckt mit den 
Schultern und gibt mir zu 
verstehen: Es wäre nicht 
seine Art, das Kind mit dem 
Bade auszuschütten. 





Den Gefreiten Morche 
habe er sich in die Fern- 
sprechvermittlung des Ob- 
jektes geholt und ihm am 
Beispiel der dortigen Relais- 
schränke gezeigt, was ge- 
schieht, wenn ein Teil- 
nehmer eine Nummer an- 
wählt. 

Der Gefreite sah, wie Relais 
arbeiten. Da schließen sich 
Kontakte und geben dabei 
einen ganzen Satz weiterer 
frei. Da zieht ein Relais an 
und gibt den Stromimpuls 
an einen Block von Relais 
weiter, die jedes für sich 
wieder andere Kontakte 
öffnen. Das geschieht 
immer wieder neu, aber 
nach vorbestimmten mög- 
lichen Wegen, die zu den 
einzelnen Fernsprech- 
anschlüssen führen. 

Und da schienen sich auch 
bei dem Gefreiten einige 
Kontakte zu schließen. 

Am Anfang unseres Ge- 
sprächs in der kleinen 
Werkstatt des Fähnrichs 
neben der Nachrichten- 
zentrale (die Werkstatt hat 
sich Arndt mit viel Initiative 
selbst eingerichtet), sagte 
er mit ehrlichem Bedauern: 





Die Nachrichtenmittel eines Panzertruppenteils müssen 
äußerst mobil sein. Mit einem Vollkettenfahrzeug ist diese 
Beweglichkeit erreichbar. Auch diese moderne Station 
wird vom Genossen Arndt betreut. Stabsfeldwebel Grober, 
zu dessen Zug diese Station gehört, hat Arndt vor Jahren 
zum Truppführer ausgebildet. Genosse Grober schätzt 


vor allem zwei Seiten ап dem Fähnrich: „.. 


.den Soldaten 


hilft er nicht nur in fachlichen Problemen, und was er sich 
in den Kopf setzt, das schafft er. Bewiesen hater es mit 


seinem Studium!” 


Grober und Arndt an der Einstiegluke des Fahrzeuges. 


„Bei mir werden Sie aber 
nicht allzuviel sehen!” 
Dabei machte er eine solche 
Bewegung zu meinen 
Fotogeräten hin, die heißen 
sollte, es lohnt sich gar 
nicht erst auszupacken. 

Als ich mich gründlich um- 
gesehen hatte, mußte ich 
ihm recht geben. Die ein- 
zelnen Funkgeräte unter- 
scheiden sich voneinander 
nur in den Größen und den 
Frontplatten, an denen der 
Fachmann ihre Art, UKW 
oder KW ablesen kann. Sie 
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verraten aber nichts von der 
Dramatik des Gefechts, die 
über ihre Frequenzen aus- 
gelöst und beeinflußt wird. 
Diese Beziehung muß der 
Nachrichtensoldat immer 
wieder neu begreifen. 
Dabei hilft ihnen Genosse 
Fähnrich Arndt zu jeder 
Zeit. 

Oberstleutnant 

Ernst Gebauer 
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Vor fünfzehn Jahren weilte 

die Schriftstellerin Ruth Kraft 

auf jener Insel, die zum Schauplatz 

ihres viel beachteten Romans 

„Insel ohne Leuchtfeuer‘‘ geworden war. 


Ein schöner, blutjunger Leutnant! 


Das erinnert an melancholische Romane über die 
k.u.k. Donaumonarchie, an Träger des bunten 
Rockes, die mit Ehrenhändeln ihr Leben vertaten, 
bis die Schüsse von Sarajevo durch Europa gellten 
und sie aus ihrer Ichbezogenheit rissen. 


Er sah wirklich gut aus, und jung war er auch, der 
Leutnant, von dem ich erzählen will. Er ist heutig 
und ganz lebendig. Sein Rock war marineblau, 
sparsam golden drapiert. Von den Attributen, mit 
denen meine Familie ihn ausstattete, als sein far- 
biges Konterfei im abgedunkelten Wohnzimmer auf 
der Leinwand aufleuchtete, ahnt er nichts. Ich weiß 
nicht, welchen Rang er jetzt einnimmt oder wel- 
chem Zivilberuf er womöglich nachgeht. Gewiß 
scheint mir, daß auch ihm die anekdotischen Züge 
unserer vor rund dreizehn Jahren erfolgten Begeg- 
nung gegenwärtig geblieben sind. Was die Ironie 
der schmückenden Beiworte angeht, so trifft sie ja 









Illustration: Karl Fischer 


nicht ihn, sondern mich, oder besser gesagt, meine 
enthusiastische Erzählweise. 

Das Wunder! Kam ich doch von meiner ersten 
Vortragsreise zurück, in jenem Herbst neunund- 
fünfzig. Sozusagen Ehrengast einer ganzen Insel, 
jeden Abend in einem anderen Badeort: volle Säle, 
Bücher signieren, Rührung beim Erkennen meiner 
altgewordenen Deutschlehrerin, Direktorin einst 
am Torgauer Lyzeum. Ein Name, hallend durch 
den Strandfunk in Zinnowitz, hatte bei ihr Er- 
innerungen wachgerufenan phantasievolle Klassen- 
aufßsätze und Schüleraufführungen. Am Abend kam 
sie ins Kulturhaus der Wismut, um zu prüfen. Sie 
mußte ganz nahe herankommen an meinen Tisch, 
um sagen zu können: „Ja, sie ist es wirklich.“ 
Einen Tag später kam jemand anders, von ganz 


Gaststätte, eine Anlegestelle am Achterwasser, das 
Haus eines Malers. Die Einstimmung für den Ban- 
siner Abend kam wie erwartet: eindringlich. 
Bücher sind wie Menschen, sie haben ihren Cha- 
rakter, ihr Schicksal und ihre Heimat. Ich war aus 
gutem Grund der Anregung des Verlages gefolgt. 
Hier war die Heimat meines Romans, über dessen 
Entstehen, seinen Untertext, also seinen Charakter, 
meine Leser mit mir diskutieren wollten. Auf das 
Bansiner Publikum war ich besonders gespannt. 
Waren jene Inhaberinnen von Fremdenheimen, 
die mir als Modell gedient hatten, überhaupt noch 
am Ort? Ihre Hoffnung auf die Wiederkehr einer 
Zeit, da sie sich ihre Gäste nach Renomée und 
Bankkonto selber aussuchen konnten, hatte sich 
nicht erfüllt. 





anderen Voraussetzungen ausgehend, zu demsel- 
ben Schluß. Am Zinnowitzer Bahnhof warteten 
Zivilisten und Marinesoldaten auf den Zug, der die 
Bäderstrecke über Bansin nach Ahlbeck fährt. 
Um diese Jahreszeit wird in den Ostseebädern das 
eigenständige Leben erkennbar. Die Fremden sind 
nicht mehr bestimmend. 

Auf einem ausgedehnten Spaziergang hatte meine 
Lehrerin mit mir die innere und äußere Notwen- 
digkeit des Geschichtenaufschreibens erörtert, und 
zum guten Schluß begleitete sie mich zum Bahn- 
hof. Gepäck hatte ich nicht, mein Buch, gespickt 
mit Fähnchen, den Weisern für die möglichen Vor- 
lesestellen bei der Veranstaltung in Bansin, steckte 
in der Handtasche. 

Ich suchte mir ein wenig besetztes Abteil, wo ich 
meinen Gedanken, die in dieser Gegend besonders 
üppig wucherten, weiter nachhängen konnte. Den 
Blick auf die vorüberziehende Landschaft gerichtet, 
erkannte ich Erinnerungspunkte: eine ländliche 


Merkwürdige Züge bekommt so eine Reise. Nicht 
Wiederkehr in bekannte Gegend schlechthin. In 
den fünfzehn Jahren dazwischen lag als Zäsur das 
Jahr fünfundvierzig. Wie umfassend hatte sich die 
Metamorphose der Bäderinsel mit ihren geschäfts- 
tüchtigen Pensionswirten und Strandkorbvermie- 
tern, den cleveren Gaststätteninhabern und Ge- 
schäftsführern vollzogen? Für mein Gegenüber im 
Zugabteil war es wohl selbstverständlich, daß 
Stahlschmelzer, Bergleute und Chemiearbeiter von 
den Veranden und Loggien der Strandvillen aus 
den Blick aufs Meer genossen; für ihn gehörte die 
Einschätzung des Jahres fünfundvierzig als histo- 
risch präzisierte Kategorie bereits zum Unterrichts- 
stoff der Schule. Ich schätzte ihn ab, unauffällig, 
aus den Augenwinkeln heraus: Offizier der Volks- 
marine, Mitte zwanzig etwa. Gut gewachsen, auf- 
merksamer Blick, sensibler Mund. Wohltuend 
zurückhaltend, sofern man sich nicht von der Spur 
Ironie reizen ließ, die in seinem Lächeln steckte. 


Der Bahnhof Zempin blieb hinter uns. Ich verfolgte 
den Weg zum Inselhof, meinte, die Sonne tiefüberm 
Achterwasser stehen zu sehen. Für mich fuhr der 
Personenzug viel zu schnell. Die bekannten Stätten 
zogen mich ganz in ihren Bann. Eigentlich war es 
kein Wunder, daß auch sachkundige Leser meines 
Romans diese Fährten aufgriffen. Was war wann 
wo? Wie korrespondierten Tatsachen mit dichteri- 
scher Freiheit? Wie weit даг ein Autor gehen, der 
eine fiktive Handlung vor historischem Hintergrund 
abrollen läßt? Auf dies und ähnliches würde ich 
antworten müssen, gerade hier, auf der Insel, heute, 
morgen, die ganze Woche noch, von Bansin bis 
Karlshagen. Ich lehnte mich zurück und lächelte 
nun auch, mit einer Spur Ironie. 

„verzeihen Sie!“ Die Landschaft trat zurück, die 
Insel bekam Stimme. Marineblau, golden drapiert, 
mir sehr nahe. „Sind Sie Schriftstellerin?“ 

Der Offizier machte ein Gesicht, als hätte er seit 
Zinnowitz an der Frage gekaut. Doch mein über- 
raschte „ја“ ermutigte ihn zu unverzüglicher 
weiterer Erkundung. 

„Dann sind Sie sicher Frau...“ 

Meinen Namen aus dem Munde des zufalligen 
Reisegefährten zu hören, war so verblüffend, daß 
ich zunächst nur naiv zurückfragen konnte: „Wie 
kommen Sie denn darauf?“ Aber der Ton machte 
Musik in seinen Ohren. Mit dem Seufzer der Er- 
leichterung gab er sich selber einen Tusch. Hinter 
ihm lag ja eine Viertelstunde Ungewißheit... 
Frag’ ich sie einfach? ... Aber wenn sie’s doch 
nicht ist? ... Es könnte als plumper Annäherungs- 
versuch aufgefaßt werden, nach dem Motto: Haben 
wir uns nicht schon irgendwo gesehen? ... Peinlich 
wär’ das! 

Zaudern, das einem Offizier nicht anstand. Er 
wagte den Streich. Da das Manöver geglückt 
war, scheute er sich vor meiner überrascht belustig- 
ten Miene auch nicht auszusprechen, was ihm be- 
reitsin Zinnowitz aufdem Bahnsteig den Gedanken 
eingegeben hatte: „Der Eva nach – müßten Sie es 
sein.“ 

Daß Autoren mit den Helden ihrer Bücher identi- 
fiziert werden, ist nicht selten. Ich warnte: „So ап 
die Literatur heranzugehen, ist doch sehr gewagt.“ 
„Ihr Roman verführt dazu. Jedenfalls uns auf der 
Insel. Zumal uns die Gegend vertraut ist, wo Ihre 
Eva die polnische Antifaschistin im Segelboot ein- 
geschleust hat. Das Häftlingslager soll auch dort 
gewesen sein.“ 

Ich hatte ein Stück Kriegsgeschichte eingefangen. 
Es war zugleich Zeitgeschichte. Sein gutes Recht, 
die historischen Fakten zu überprüfen. Wie es in 
jenem Teil der Insel aussah, nach Demontage und 
Neuaufbau, davon hatte ich keine Vorstellung. 
„Nach dem Krieg war ich noch nicht wieder hier“, 
sagte ich. „Morgen spreche ich in Karlshagen. 
Vermutlich werde ich mich gar nicht mehr zurecht- 
finden.“ 

„Schade, daß Sie Ihrem Buch keine Karte beige- 
geben haben.“ Ich wehrte ab. Einen Generalstabs- 
plan des Raketenversuchsgeländes zur noch ge- 


naueren Fixierung jener dunklen Zeit, das fehlte 
gerade noch! Aber was wußte ich vom Forscher- 
drang derer, die sich bewußt sind, auf militär- 
geschichtlich bedeutsamem Boden zu leben. Das 
muß rekonstruierbar sein, аш der Zeit heraus, wie 
Napoleons Abenteuer in Rußland, unabhängig von 
der ideologischen Zuordnung des Geschehens. „Um 
das Kapitel, das sich auf Usedom abgespielt hat, 
kann sich doch keiner herumdrücken, der sich mit 
Militärgeschichte befaßt‘, sagte der Leutnant. 
Kurz vor Kölpinsee verabschiedete er sich. Er 
wohnte mit Frau und Kind in dem kleinen Bade- 
ort. 

Gut vorbereitet aufs Frage-Antwort-Spiel um histo- 
rische Treue, um den Modellcharakter literarischer 
Gestalten, auch um das Recht des Erzählers, 
Details Aussagekraft zu geben mittels satirischer 
Überhöhung, trat ich dem Publikum im Bansiner 
„Seeschloß‘“ gegenüber. Historisches Fluidum war 
auch dort gegenwärtig. Das weiträumige Gesell- 
schaftshaus hatte der Leitung der Raketenver- 
suchsstelle als letztes Hauptquartier gedient. Her- 
ausgefordert durch die Antifaschisten aus der 
Bansiner Bevölkerung, die bereits, im Vertrauen 
auf die heranrückende Rote Armee, das Ruder 
herumgeworfen hatten, vollzog der Raketengeneral 
seine letzte Amtshandlung. Er „übergab“ seinen 
Kommandobereich Heeresanstalt Peenemünde, ge- 
nauer, was davon noch auf Usedom verblieben 
war, der neuen Macht. Im gleichen Saal, wo wir 
nun diskutierten, hatten sich zwei Welten gegen- 
übergestanden. Es waren Akten auf den Tisch ge- 
knallt worden, daß die Blätter flogen. Klägliche 
Schlußszene einer mit allen Raffinessen ausgespiel- 
ten Haupt- und Staatsaktion, untermalt von der 
Begleitmusik aufheulender Motoren. Unter den 
Fenstern standen sie bereit, die Kraftfahrer, den 
Fuß auf dem Gaspedal, die Reservetanks der 
Fahrzeuge gefüllt mit Flugzeugbenzin, denn der 
Weg war weit, quer durchs zerschlagene, ausgeblu- 
tete Deutschland, bis zur „Alpenfestung“ im 
äußersten Südwesten, wo der Generaloberst mit 
seinem Stab erwartet wurde. 

Es gibt auch heute Militär auf unserer Insel! — 
Ernste Gedanken kamen zur Sprache. Gewiß! Wir 
haben noch immer keine friedliche Welt. 

Zwei Grenzsoldaten patrouillierten auf der men- 
schenleeren Strandstraße, als mich ein Bansiner 
Taxi weit nach Mitternacht zum Wismutferien- 
heim, dem ehemaligen Kurhaus in Zinnowitz, 
zurückbrachte. Angeregt von den Begegnungen, 
zuletzt im Cafe Asgard beim Plattenseewein im 
kleinen Kreis mit jenen, die zur neuen Zeitge- 
schichte der Insel kräftig was beigesteuert hatten, 
stand ich Einlaß begehrend vor dem Portal. Es 
war verschlossen. Die Familien der hier Erholung 
suchenden Bergleute schliefen längst. Sie hatten 
ein Recht auf Ruhe. Dunkel die Fenster, nicht mal 
in der Portierloge brannte eine Lampe. Auf so 
unsolide Gäste wie mich war das Heim nicht ein- 
gerichtet. Ich spürte die Kälte der Herbstnacht 
durch meinen dünnen Mantel. Und müde war ich 
auch. 


Nachdem sich die Soldaten vergewissert hatten, 
was es mit dem Nachtschwärmer auf sich hatte, 
beratschlagten sie. Ein Patrouillengang zu den 
Strandkörben hinter der Konzertmuschel war er- 
folgversprechend. Als der Soldat zurückkam, an 
seiner Seite den Schlüsselbewahrer von drei Hei- 
men, der offenbar nach den vorgeschriebenen 
Kontrollgängen für sein Nickerchen einen neutralen 
Ort bevorzugte, hätte ich meinen Rettem am 
liebsten meine Blumen in die Hände gedrückt, 
mit denen ich so reichlich beschenkt worden war. 
Ausgeruht konnte ich am nächsten Morgen durch 
den Ort schlendern. Dennoch blieb der Genuß, 
wie ihn freie Stunden nach starker Anspannung 
vermitteln, diesmal aus. Vergangenheit und Ge- 
genwart schoben sich ineinander, ja wurden zum 
Zwang angesichts verblichener Inschriften über 
den Eingängen der Strandvillen. Stella maris, 
Haus Frauenlob. Hier hatten Freunde von mir 
gewohnt. Aus dem ,,Frauenlob“ heraus war der 
eine verhaftet worden. Wegen defätistischer Äuße- 
rungen. Ich habe ihn nie wiedergesehen. 
Betriebsferienheim — las ich nun als gültige Be- 
zeichnung auf Schildern, deutlich eindeutig, um 
alte pompöse Namen für den Feriengast vollends 
außer Kurs zu setzen. Nur, ich war eben nicht 
hierhergekommen als Feriengast. ] 
In дег verglasten Veranda des ehemaligen Hotels 
Schwabe waren die Tische gedeckt. Viele jener 
Familien, die ich beim Frühstück sitzen sah, waren 
wohl das erstemal an der See. Kümmerte es den 
Stahlwerker, den Bergmann, den Kraftwerks- 
monteur überhaupt, was ich da in die Öffentlich- 
keit gebracht hatte, auf sechshundert Druckseiten? 
War es legitim, Vorgänge dem Vergessen zu ent- 
reißen, von denen man wünschte, sie wären nie 
so geschehen? Das Urteil über den Geist von 
Peenemünde hatten nicht die Raketenforscher 
gefällt. Wem das zu Buche steht, stellte sich mir dar, 
unaufdringlich, aber sehr bestimmt, im Alltag der 
Insel an jenem Vormittag. 

Es gab für mich kein Ausweichen vor dieser Bilanz, 
auch nicht in den folgenden Stunden, als ich um die 
Mittagszeit mein Umherstreifen beendete, das so 
ziellos nicht war, wie es den Anschein haben 
mochte, und auch зо einsam nicht. 

In seiner tipptoppen Ausgehuniform ein Blick- 
fang für Feriengäste weiblichen Geschlechts, 
schaute er — der Leutnant — am Wismut-Kurhaus 
von der Freitreppe herab. Er hatte dort Posten 
gefaßt, wo ich in der Nacht ratlos und frierend 
gestanden hatte. Wie auf einer Kommandobrücke, 
mit spähend vorgestrecktem Kopf, fixierte er das 
bunte Treiben am Schnittpunkt Promenade- 
Strand-Hauptstraße. Um die Hausecke kommend, 
stand ich schon fast vor ihm als er mich entdeckte. 
Wiederum sah ich den jungenhaften Triumph 
nach geglücktem Manövrieren in seinen hellen 
Augen aufleuchten. 

Er kam voller Eifer die Treppenstufen herab. Mit 
mir in gleicher Höhe, wurde er plötzlich formell 
und grüßte militärisch. ,,Darf ich bitten! Drüben 
steht der Wagen mit dem Kraftfahrer. Befehl vom 





Kommandeur: Zuerst Mittagessen, dann Fahrt 
zum Stützpunkt. Dort — sei. Ihr Wunsch unser 
Befehl.“ 

Zum zweiten Mal sah er mich sprachlos vor Ver- 
blüffung. In einem richtigen Олег scheint auch 
etwas von einem Diplomaten zu stecken! Das 
leugnete er nicht. Ohne diese Fähigkeit wäre sein 
Sonderauftrag, den er mit Vehemenz auszuführen 
beabsichtigte, kaum zustande gekommen. Die 
Literaturdiskussion im Marine-Objekt, vorgesehen 
für den nächsten Abend, war natürlich ein Thema 
für die Zeitung der Einheit. Für den entsprechen- 
den Artikel konnte es nur nützlich sein, wenn ein 
Dialog vorausging. 

In Zinnowitz freilich war die Begeisterung des 
Leutnants über das kulturelle Sonderkommando 
aufeine harte Probe gestellt worden. In Erinnerung 
daran wurde er noch einmal ganz kleinlaut. „Ich 
habe fast den ganzen Vormittag nach Ihnen ge- 
sucht.‘ 

Ein sonniger Nachmittag lag vor uns für diese 
seltsame Exkursion. Er lese viel, erzählte er mir 
unterwegs. Besonders solche Bücher, deren Wahr- 
heitsgehalt von der Behandlung des historischen 
Hintergrunds her nachprüfbar sei. Über Peene- 
münde, was mehr sei als ein geographischer Be- 
griff, hatte er alteingesessene Usedomer befragt: 
die Postbotin, den einstigen Lehrer der Wohn- 
siedlung; ehemalige Wachhabende der Versuchs- 
stelle und Arbeiter von der Werkbahn hatte er aus- 
findig gemacht. 

Daß immer die Falschen die Rechnung bezahlen 
müssen, diese Binsenweisheit, oft herangezogen, 
um Unbegreifliches abzuwehren, trieb mir das 
Blut zum Herzen am Friedhof Trassenheide. Die 
Opfer des Bombenangriffs vom Sommer dreiund- 
vierzig waren vorwiegend ausländische Arbeiter. 
und junge Wehrmachtshelferinnen gewesen, jene 
also, die weder aus innerem Engagement noch aus 
Berufsehrgeiz im Dienst der sogenannten Vergel- 
tungswaffen gestanden hatten. 

Gelb blühende Immortellen und Wildrosenbüsche 
voller rotleuchtender Hagebutten verbargen längs 
der Düne zerfallende Fundamente. Wie sinnlos ge- 
wordene Rollbahnen in ећета ет Kampfgebiet, 
Überbleibsel aus einer untergegangenen Epoche, 
behauptete sich noch immer das Netz der Beton- 
straßen, kilometerweit helle Bänder zwischen dem 
Braun und Grün der Kiefern. Zu Fuß wäre ich hier 
schnell erlahmt und hätte in dem herangewach- 
senen Wald die Orientierung verloren. 

Selten nur boten sich charakteristische Anhalts- 
punkte, an denen die frühere Anlage zu erkennen 
war. Die Arkaden vor den Geschäften, der protzige 
Zugang zur Siedlung, spöttisch Brandenburger Tor 
genannt. Im Werkgelände die Sperre zu den Meß- 
häusern und Laboratorien, einst passierbar nur 
mit Sonderausweisen, war auffindbar, ebenso das 
Rondell vor dem Kasino, in dessen Mitte die Werk- 
leitung mit den Forschungsunterlagen den Groß- 
angriff im Splittergraben überstanden hatte. 
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Pedro, ein schwarzhaariger Junge ти dem braunen Teint des Mulatten, lernte ich 
noch am ersten Tag nach der Ankunft in Havanna auf der Straße vor meinem Hotel 
kennen. Auf die Frage, was er denn werden wolle, sagte er ganz selbstverständlich, 
so, als wenn es für ihn da gar keinen Zweifel geben könnte: „Camilito“. Tage 
später, als ich in der Nähe der Hauptstadt die Escuela Militar Camilo Cien- 
fuegos (Militärschule Camilo Cienfuegos) besuchte, begriff ich erst die 
Bedeutung der Antwort meines kleinen Bekannten. 

Gleich nach dem Sieg der Revolution wurden 1959 in allen sechs 

Provinzen des Landes Spezialschulen geschaffen, um dort, meist 

unter der Anleitung und Aufsicht von Offizieren, die Kinder 

der gefallenen Freiheitskämpfer zu betreuen und zu unter- 

richten. Nach dem tragischen Unfall von Camilo Cien- A 
fuegos, einem Kampfgefährten Fidel Castros, erhiel- 

ten sie dessen Namen. Daraus leitet sich die 

Bezeichnung her: Camilitos. Die Waisen sind 

inzwischen natürlich schon alle erwach- 

sen. Die Schulen, in jeder Provinz 

eine, in Oriente zwei, blieben be- 

stehen. Sie haben eine Kapazi- 

tät von 3000 bis 4000 Plät- 

zen. Jede der Einrich- 











tungen hat mehrere Unter- 
richtsgebäude und Internate. 
Einige wurden gänzlich neu ge- 
baut, andere in den ehemaligen 
Kasernen der verhaßten Batista- 
Söldner untergebracht. Nach 
Beendigung der Grundschule 
(6. Klasse) kann jedes Mädchen 
und jeder Junge, der gute 
Leistungen nachweist und ge- 
sund ist, Camilito werden. Die 
Ausbildung endet mit dem 
Abitur. In der Mathematik wird 
nach Lehrplänen unterrichtet, 
die Fachleute aus der DDR 
ausgearbeitet haben. Die 
Jungen der beiden oberen 
Klassen üben auch schon mit 
der Waffe, bei großen Feierlich- 
keiten kann man sie bei den 
Paraden sehen. 

Die Universitäten und Fach- 
schulen nehmen gern die 
Absolventen dieser Militär- 
schulen, weil sie außer guten 
Kenntnissen ein hohes Maß an 
Studiendisziplin mitbringen und 
zu den besten Studenten 
zählen. Die qualifizierten Kader, 
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die die kubanische Wirtschaft 
so dringend braucht, sind oft 
ehemalige Camilitos. Ein be- 
trächtlicher Teil von ihnen be- 
sucht das Militärtechnische 
Institut und schlägt die Offi- 
zierslaufbahn ein. Drei von 
sieben Camilitos der Schule, 
die ich besuchte, waren Mäd- 
chen; ihr Anteil wird sich in den 

"nächsten Jahren erhöhen. 
Wenn an den Wochenenden 
die Camilitos mit ihren 


schmucken Uniformen im 
Straßenbild auftauchen und zu 
den Bushaltestellen eilen, fah- 
ren nicht selten Personenkraft- 
wagen rechts ran und die Fah- 
rer fordern sie zum Einsteigen 
auf. Ein Ausdruck für die Liebe 
der Kubaner zu ihren Camilitos. 
Und nun wunderte mich gar 
nicht mehr, welche Antwort ich 
vom kleinen Pedro erhalten 
hatte. 

Heinz Simon 


Der Leutnant 
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„Das alte Fischerdorf, wo Hanna Peplow zu Hause 
war, lassen wir uns bis zuletzt" Der Leutnant be- 
völkerte sämtliche Schauplätze mit den Roman- 
gestalten. Besonders die Widerstandskämpfer schie- 
nen plastisch vor ihm zu stehen. Den Fluchtweg 
des Physikers Jürgen Baer rekonstruierte er an der 
Karlshagener Kreuzung wie ein Detektiv. Dann 
griff er eine andere Spur auf. „Wie wählen Sie 
Namen aus? Peplow zum Beispiel ist häufig in der 
Gegend. Auch Nehls hört man oft. Ist das Ab- 
sicht?“ 

Was ist nicht Absicht in einer Geschichte? Die 
Reinemachefrau und der Abteilungsbote, der Haus- 
meister und die Briefträgerin, das waren die Be- 
wohner der Insel, mit denen wir Berührung hatten. 
Namen sind in der Literatur mehr als eine äußere 
Anleihe. Auch mit Eva Leonhard, der Haupt- 
figur, hat es seine Bewandtnis: Posthume Ovation 
für Rudolf Leonhard, Dichter, Kämpfer, Freund, 
der mit großem Verständnis für die besondere 
Situation meiner Generation unsere literarischen 
Anfänge gefördert hat. 

Die Peene, westlicher Arm des Oderdeltas, gibt 
sich gewichtig breit, ehe sie sich mit dem Salz- 
wasser des Greifswalder Boddens mischt. Dort kann 
man vom Deich aus den Blick weit schweifen lassen, 
beinahe bis zur Insel Rügen. Die Sonne stand über 
dem Schilfgürtel des Ruden. Zog da nicht ein 
Segler vorbei? Ein Mann am Ruder. Im Vorschiff 
zwei Frauen: Maria, die Illegale, mit lebensgefähr- 
dendem Auftrag, und Eva, die Mitwisserin, die in 
doppeltem Sinne bangte. Der Verlust ihrer Liebe 
wäre ein hoher Preis gewesen für den Einsatz, den 
sie aus der Eingebung des Augenblicks heraus ge- 
wagt hatte. 

Der Mann, dem das Herzklopfen der beiden ver- 
borgen blieb, weil Eva ihm die Bewährungsprobe 
ersparen wollte, war etwa so alt gewesen wie der 
Leutnant. Es war eine sehr äußerliche Parallelität, 
die mir unversehens durch den Kopf ging. Straff, 
voller innerer Spannung, stand der Leutnant auf 
dem Deich. Was ihn von jenem Mann am Ruder 
trennte, war gewichtiger, das hatten mir die weni- 
gen Stunden an seiner Seite gezeigt. Zu wissen, 
mit wem man sich ins selbe Boot setzt, gerade 
darauf kam es an. Um das zu ergründen, war ihm 
keine Frage zu heikel. Und die ihm übertragene 
Befehlsgewalt hatte er keinen Augenblick aus der 
Hand gegeben, bei aller Höflichkeit mir gegen- 
über. 

Was ihm Sorgen machte, war, die Form zu finden, 
in der er seinen Genossen diese Exkursion in die 
Vergangenheit möglichst eindringlich vermitteln 
konnte. „So gut wie Ihnen gelingt mir das ohnehin 
nicht“, sagte er. „Bei Ihnen riecht man die See 


und den Tang und sieht den Strandhafer im Winde 
wehen.“ 

So poetisch hatte nicht einmal meine alte Lehrerin 
ihr Lob formuliert. Ich war mächtig gerührt. 
„Darin steckt eine Liebeserklärung an diese Land- 
schaft“, sagte ich ablenkend. ‚‚Ihre Aufgabe ist eine 
ganz andere. Vielleicht ist meine Art, über Vor- 
gänge des zweiten Weltkrieges so zu schreiben, 
sogar etwas gewagt gewesen.“ 

„Dafür sind Sie eine Frau.“ 

In diesem Augenblick hat der Kraftfahrer, der in 
einiger Entfernung von uns stand, auf den Aus- 
löser gedrückt. Die Stimmung dieses klaren Sep- 
tembernachmittags war eingefangen. Der Held des 
Tages: ein schöner, blutjunger Leutnant. 

Knapp zwei Jahre danach sind wir uns noch ein- 
mal begegnet, der Leutnant und ich. An der 
Chaussee bei Kölpinsee fing er mich ab, wie ein 
Wegelagerer. Ein Gerücht, daß ich meine Zusagen 
für die Ostseewoche nicht einhalten würde, hatte 
ihn auf die Barrikaden gebracht. Da war unter 
seiner Regie in Kölpinsee, zur Winterszeit ein gott- 
verlassenes Nest, so etwas wie ein literarischer 
Arbeitskreis entstanden, wie es zwischen Wolgast 
und Ahlbeck keinen zweiten gab, so daß der 
Kulturbund erstmalig in dem kleinen Badeort einen 
Autorenabend anberaumt hatte. Da war im größ- 
ten Saal alles aufs beste vorbereitet, auch seine 
Einführungsrede, selbstverständlich. Wegen leerer 
Stuhlreihen brauchte ihm nicht bange zu sein. Bei 
der Werbung hatte seine Frau mit der persönlichen 
Bekanntschaft nicht hinterm Berge gehalten. Und 
nun war alles in Frage gestellt. Seine ganze Glaub- 
würdigkeit als Kulturorganisator stand auf dem 
Spiel. Schriftsteller seien empfindliche Leute, hatte 
man ihm gesagt. Verärgerung über eine unfreund- 
liche Kritik beispielsweise... ! 

Er würde es ja erleben. 

Das hatte vernichtend geklungen. Unvermeidliches 
so schnell wie möglich zu bestehen, war seine 
Devise. Aber — ein paar hundert Leute einfach 
sitzen zu lassen, alle Veranstaltungen zusammen- 
genommen, kam bestimmt so viel heraus – war das 
denkbar? Mit eigenen Augen wollte er sich über- 
zeugen von meinem Wortbruch. 

Nein – umgekehrt: der Rest Hoffnung brachte ihn 
dazu, Stunden seines dienstfreien Wochenendes zu 
opfern. Dort, wo die Autofahrer, aus der letzten 
Kurve im Walde kommend, Gas wegnehmen 
müssen, postierte er sich. Im ersten Augenblick 
war mir der junge Mann im Motorraddreß, der 
vom Prellstein wie elektrisiert hochschnellte, ganz 
fremd. Jungenhafter Triumph in den Gesten, und 
die Art, wie er mit langen Sätzen die Straße über- 
querte, knapp bevor das nächste Auto aus der 
Kurve kam - all das sah ich im Seitenspiegel –, 
da war kein Zweifel möglich. In die fragenden 
Gesichter meiner Familie hinein sagte ich: „Da 
habt ihr ihn in Lebensgröße — den schönen, blut- 
jungen Leutnant.“ 
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Schritte 
macher 


für die Meister von morgen: 
Olympiasieger Leutnant Peter Frenkel 














rau Frenkel zaubert Atmosphäre. Flackernder 
Kerzenschein, dampfender Kaffee, selbstgebackene 
Torte. Die Blicke wandern über Regale und Wände. 
Farbenprächtige Plakate, Kunstgewerbe aus aller 
Welt. Peter Frenkels teuerstes Souvenir aber wird 
das billigste gewesen sein. Es hängt hier in seinem 
Potsdamer Wohnzimmer unter einer antiken Uhr. 
Startnummer 326. Er trug sie in Münchens Straßen 
an der Wettkampfhose. Sie erinnert ihn an seinen 
größten Erfolg — an den Olympiasieg im 20-km- 
Gehen... 
„Paul Nihill, der Engländer, und Wladimir Golu- 
bitschni, mein sowjetischer Freund, waren für 
mich die Favoriten gewesen, erinnert sich der 
heute 35jährige Leichtathlet vom Armeesportklub 
Vorwärts Potsdam. „Nach der Hälfte der Distanz 
versuchte Nihill den Wettkampf zu entscheiden. 
Er verschärfte das Tempo, aber Wladimir und ich, 
wir blieben dran und schüttelten ihn dann sogar ab. 
Brust an Brust ging ich nun Kilometer für Kilo- 
meter mit Wladimir. Ich war schon stolz, überhaupt 


mit ihm mitzuhalten. Der achtzehnte Kilometer 


entschied dann. Golubitschni ließ eine winzige 
Lücke aufreißen. Ich hatte noch etwas zum Zu- 
setzen. Ich ging und ging, bis mir fast schwarz vor 
Augen wurde. Erst den Zielstrich sah ich wieder 
richtig... Als ich dann auf dem Treppchen ganz 
oben stand, als unsere Hymne erklang und unsere 
Fahne am Mast emporstieg, überfiel mich so etwas 
wie Schüttelfrost. Mir wurde bewußt, daß das 
alles wirklich etwas Besonderes war. Ich dachte 
an zu Hause, an meine Familie, an die Freunde 


und Genossen. An alle, die mir den Weg hierher 
gebahnt hatten.“ 

Peter Frenkel war als Junge schnell zu begeistern 
gewesen. Im halleschen Eckartsberga stand er bei 
Traktor im Fußballtor oder er schoß als Stürmer 
Tore. Er spielte Tischtennis und wurde sogar 
Bezirksmeister im Skilanglauf. Das Gehen kannte 
er von Dieter Lindner, den sein Nachbar Buschen- 
dorf trainierte. 

Für die Leichtathletik begeisterte ihn schließlich 
der Klassenlehrer, der mit seinen Jungs nicht nur 
per Rad an die Ostsee fuhr, sondern auch zu 
Leichtathletikländerkämpfen nach Jena. 

Dankbar erinnert sich Leutnant Peter Frenkel an 
die, die ihm damals vorwärtshalfen, „und die mir 
noch heute viel bedeuten”. Hans Linsel und Karl 
Reinhard nennt er, seine ersten Übungsleiter im 
Mittelstreckenlauf. 

„Als ich in Jena Weltrekord ging, war Genosse 
Reinhard unter den Zuschauern. Er gehörte zu den 
ersten Gratulanten, und ich sah, daß ihm Tränen 
in den Augen standen.” 

An Ewald Mertens erinnert sich Peter, den einsti- 
gen Siegfried-Hermann-Trainer. Der erkannte das 
Talent des Oberschülers und setzte sich für ihn 
beim ASK Vorwärts Potsdam ein. 1958 wurde 
Peter Soldat und bald trainierte er im berühmten 
Potsdamer Luftschiffhafen — immer noch als 
Mittelstreckler. Den Gehern sah er vorläufig nur 
ehrfurchtsvoll zu... Oft danach gefragt, warum 
er sich nicht gleich für den Gehersport entschied, 
sagt er es offen und ehrlich heraus: „Die Geher 
müssen so viel und hart trainieren. Das war mir 
ganz einfach zu anstrengend.” Fast zwei Jahre 
dauerte es, ehe man ihn beim ASK überzeugt hatte, 
daß seine größeren Möglichkeiten im wahrsten 
Sinne des Wortes auf der Straße lagen. Die Geher 
Gerhard Adolph (heute als „Adi“ vom Kinderfern- 
sehen bekannt) und Joachim Pathus brachten ihn 
endlich dazu und nahmen ihn in ihre Mitte. 
Major Pathus, der als Trainer seinen ehemaligen 
Trainingskameraden zum Münchner Olympiasieg 
führte, erinnert sich an jene Entwicklung: „Peter 
war am Anfang nicht gerade sehr konsequent und 
willensstark, vor allem, was das Training betraf. 
Manchmal hörte er sogar mittendrin auf, wenn er 
dachte, es geht nicht mehr. Immer wieder mußten 
wir ihn antreiben.” 

Und was meint Peter selbst? War er ein schlechter 
Kämpfer? „Im Wettkampf habe ich mich eigentlich 
schon immer voll ausgegeben. Aber im Training 
nicht, das stimmt schon. Da hat es lange gedauert, 








bis ich begriff, daß man sich auch hier selbst über- 
winden muß, wenn man mal etwas erreichen will.” 
An den „Großen“ von damals nahm er sich schließ- 
lich ein Beispiel, zumal er sie ja im eigenen Klub 
täglich vor Augen hatte: Fritz Janke, Hans Gro- 
dotzki, Gerhard Adolph. Später war es neben 
seinem Trainer Major Kustak auch ein Mann wie 
der 50-km-Olympiasieger Christoph Höhne, der 
ihm frei heraus erklärte: „Du mit deinem Talent, 
wenn du nun auch noch so hart trainieren würdest, 
wie wir, hätte keiner gegen dich eine Chance.” 

Der 1,84 m große und 74 kg schwere Armeesportler 
erinnert sich an Tage, die ihn voranbrachten. Es 
sind Tage der Erfolge, der Rekorde. So, als er 1965 
als erster DDR-Geher die 10 Kilometer in weniger 
als 43 Minuten zurücklegte oder als er 1967 
20 Kilometer auf der Bahn unter 1:30 Stunden 
ging. „Rekorde hatten es mir schon immer an- 
getan.” Doch die Erfolge in großen Wettkämpfen 
ließen auf sich warten. 1968 bei den Olympischen 





Spielen in Mexiko wurde er Zehnter, 1969 zur 
Armeespartakiade in Kiew Zweiter und Vierter der 
Europameisterschaften in Helsinki. Immer waren 
sowjetische Geher die Sieger: Golubitschni, Aga- 
pow, Smaga. 

„Sie sind meine Freunde”, erklärt Peter Frenkel. 
„Als Wladimir Golubitschni in München nach mir 
ankam, wartete ich im Ziel auf ihn. Wir liefen ein- 
ander mit ausgestreckten Armen entgegen und 
umarmten uns. Ich tat das voller Bewunderung 
für ihn, denn er hatte als Zweiter nicht verloren, 
sondern auch gesiegt. Es war sein vierter olympi- 
scher Start und seine vierte olympische Medaille! 
Immer noch ist er für mich Vorbild. Er ist ein 
Mensch, der ein Erlebnis bedeutet.” 

Mit Viktor Agapow, Offizier der Sowjetarmee, gibt 








es ganz persönliche Kontakte. Viktor ist jetzt beim 
sowjetischen Armeesportklub Elstal in der DDR 
tätig. In den Vorjahrsweihnachtstagen besuchte 
er mit seiner Familie Peter in Potsdam. Viel gab's 
zu erzählen. Über zehn Jahre kennen sie sich 
schon, kämpften oft auf der Landstraße gegenein- 
ander und trainierten gemeinsam. 

Ein Tag wurde für Peter Frenkel besonders be- 
deutsam: Der Tag, als Joachim Pathus Trainer 
wurde — sein Trainer. Peter gibt gern zu: „Оћпе ihn 
wäre mein Olympiasieg nie möglich geworden. 
Er spornt an, aktiviert, fordert und fördert. Viele 
Ideen haben wir gemeinsam verwirklicht. Wir 
streiten uns oft, aber herausgekommen ist immer 
etwas dabei.” 

Der Trainer über seinen Schützling: „Er ist Vorbild 
in der Trainingsgruppe. Den Olympiasieger kehrt 
er nie heraus. Er ordnet sich dem Kollektiv unter, 
hilft den Jüngeren, gibt Ratschläge, ist kritisch 
und selbstkritisch. So erzieht er mit, auch weil er 
immer parteilich auftritt — nicht nur als Mitglied 
der Parteileitung unserer Mannschaft.” 

Bevor wir mit Peter Frenkel vom Training nach 
Hause fuhren, hatten wir sie zwischen Potsdam 
und Caputh beobachtet: Soldat Ralf Knitter (21), 
Stabsfeldwebel Rainer Röder (23), den Stabs- 
gefreiten Horst Sigirs (19), die Schüler Mario 
Kerber (18) und Norbert Neuendorf (18). Ledig- 
lich der Lehrling Olaf Esser, ein Neuzugang aus 
Dranske, fehlte an diesem Tage. Auf die sechs 
bauen Trainer Pathus und Olympiasieger Frenkel. 





Nachfolger sind gefragt. Denn: „Nun zählt bei 
den kommenden Europameisterschaften meine 
Goldmedaille nicht mehr. Und ob ich in Montreal 
1976 noch starten werde... 

Die Kerze ist heruntergebrannt, der Kaffee ausge- 
trunken. Peter zeigt uns ein selbstzusammen- 
gestelltes Fotobuch über Ahrenshoop. Eine eigene 
Arbeit für das Foto-Fernstudium. Der gelernte 
Oberflachenfarbgestalter nimmt Kurs auf den 
Beruf eines Pressefotografen. Von Frau Frenkel 
erfahren wir ihre Beziehungen zum Sport: „Rad- 
fahren — für mein Leben gern.” Oftmals radelt sie 
hinaus zur Trainingsstrecke. Was sie an ihrem 
Mann besonders schätzt? „Die Willenskraft. Nie- 


derlagen hat er hinnehmen müssen, und doch hat 
er nicht aufgegeben. Er hat es gelernt, sich zu be- 
haupten.” 

Sohn Stephan (12) kann auch schon auf erste 
Medaillen verweisen, errungen beim Spartakiade- 
schwimmen in Potsdam. Sebastian (2) interessie- 
ren mehr die Fotoapparate unseres Bildreporters. 
Als wir uns von der Frenkelfamilie trennen, prägen 
wir uns noch einmal die Startnummer ein, die da 
unter der antiken Uhr hängt: 326. Wünschen wir 
dir, Peter, daß du noch eine zweite darunter 
befestigen kannst, die ebenso gewichtig ist. Viel- 
leicht eine von der EM aus Rom... 


Klaus Weidt 








An den richtigen Soldaten 
muß man sich erinnern und 
ein bißchen Glück haben, 
ihn zu finden! Gute vier 
Jahre sind’s her, da war in 
der „Armee- Rundschau“ 
über ihn zu lesen, daß er 
damals mit Geigenkasten 
und Notenkoffer zur Armee 
einrückte. Weil er bis dahin 
mit einem Kammermusik- 
trio der Hochschule „Hanns 
Eisler‘ musizierte, gründete 
erin seiner Einheit mit 
zwei anderen Genossen ein 
Kammermusiktrio in Uni- 
form. Der junge Gefreite 
krönte den Festakt zum 

20. Jahrestag unserer Re- 
publik im Schweriner Thea- 
ter mit dem Violinsolo der 
Beethoven-Romanze. 
Musikalische Überraschun- 
gen und Kostbarkeiten 
hatte Andreas Falk nicht 
nur wahrend der Armeezeit 
auf Lager. Heute steht seine 
Geige nicht mehr im Sol- 
datenspind. Er ist wieder 
Zivilist, Reservist und — 
Komponist. Zwar noch kein 
Beethoven. Aber fast 
könnte man sein erstes 
Werk, ,,Sage nicht vorbei”, 
als Romanze betrachten, 





ware es nicht ein Schlager 
geworden. Daß es einer 
wurde, verdankt er der 
Interpretin und einer Ent- 
deckung, die er für alle 
DDR-Musik- und Schlager- 
freunde gemacht hat: der 
rumänischen Sängerin Dida 
Dragan. 

Er war es, der auf der 
Suche nach etwas Beson- 
derem, etwas Neuem, alle 
einschlägigen Stellen der 
rumänischen Hauptstadt 
Bukarest abklapperte, sich 
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stundenlang, tagelang 
Sänger und Sängerinnen 
anhörte, ansah, im Fernseh- 
archiv kramte und schon 
ein wenig müde und un- 
entschlossen an den Rück- 
flug dachte. Da bot man 
ihm noch eine junge Nach- 
wuchssängerin an. Er hörte 
sie, wurde munter und rief: 
„Die da, oder keine!” Man 
stutzte — die da? ... 
Kannte er sie schon? Nein. 
Uns allen war sie bis dahin 
unbekannt. Es war Dida 
Dragan. Und so ist sie zu 
uns in die DDR gekommen. 


Der Titel „Sage nicht vor- 
bei” hat zugleich mit ihr 
einen Siegeszug über 
Rundfunk, Fernsehen und 
Schallplatte angetreten. 
Ganz so unbekannt ist Dida 
übrigens vor ihrem ersten 
DDR-Gastspiel nicht ge- 
wesen. Bei einem Nach- 
wuchswettbewerb, dem 
„Festival junger Solisten”, 
bekam sie in Bukarest 1970 
den 1. Preis und wurde ein 
Jahr später Gewinnerin des 
Großen Interpretenpreises 
beim nationalen rumäni- 
schen Schlagerfestival. Sie 
vertrat ihre Heimat erfolg- 
reich in Gottwaldov bei 
„‚Intertalent‘‘, beteiligte sich 





singend beim ,,Goldenen 
Orpheus” in der VR Bul- 
garien, gastierte in der 
Sowjetunion, der CSSR und 
Belgien. 

Aber nicht nur Didas 
Stimme, Temperament und 
Vortrag erregten in letzter 
Zeit internationales Auf- 
sehen. Lyrikfreunde können 
in Rumänien zwei Ge- 
dichtbandchen erwerben. 
Autorin: Dida Dragan. Die 
ehemalige Schauspiel- 
studentin der Bukarester 
Kunsthochschule, die zum 
Gesang Uberwechselte, 
schreibt Gedichte. Ich habe 
mir etwas daraus über- 
setzen lassen, das vielleicht 
mehr über sie sagt, als eine 
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ganze Geschichte: ,,Es ist 
"кады Mensch zu werden. 
Und wenn es gelingt, ist es 
schwerer, ein Mensch zu 
bleiben.” Uber diese Worte 
lohnt es sich, nachzu- 
denken! 
Und warum ist Dida nicht 
Schauspielerin geworden? 
Einmal, weil sie als Sänge- 
rin ihres Stils Möglichkeit 
hat, eigene Gedanken und 
Worte in vielen für sie ver- 
tonten Texten mitzuteilen. 
Bestimmt aber deshalb, 
weil bei den pflichtgemäßen 
Gesangsübungen ihr fast 
sensationeller Stimmumfang 
entdeckt wurde. Drei 
Oktaven und eine Terz 
darauf! Das ist kaum zu 
erreichen, fast nicht zu 
überbieten. Und steht so im 
Gegensatz zu Didas figür- 
lichem Umfang. 1,64 m 
groß und 48 kg schwer, 
wirkt sie von fast zerbrech- 
licher Zierlichkeit. Und auch 
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hier erlebten wir das Ge- 
genteil: Als sie in Schöne- 
feld aus der Maschine stieg, 
wollten wir ihr Ruhe gön- 
nen. Doch sie verlangte 
nach Studio und Mikro- 
phon. Und zwar gleich! 
Ohne Pause stand sie dann 
fünf Stunden lang; sang, 
lernte, fragte — denn sie 
spricht kaum deutsch — 
verstand, gestaltete, gab 


Да 








nicht eher Ruhe, bis sie ein 
wenig zufrieden schien. 
Danach wollte sie nur noch 
allein sein. 

So war es auch auf der 
„Parade der Schlagerstars” 
zu den X. Weltfestspielen. 
Nach дет Abschluß 
wünschte sich Dida eine 
Fahrt ins Grüne, in die 
Stille. Die weiten Kiefern- 
wälder der Berliner Um- 
gebung verlockten sie zum 
Pilzesuchen. Doch zuerst 
hat тап Dida gefunden, 
erkannt, sie um ein Auto- 
gramm gebeten. Mitten im 
Walde der DDR! Das war 
ihr ein unglaubliches Erleb- 
nis. Und als sie keine Pilze 
fand, sang sie laut und 
lachend eine Zeile aus ihrem 
Erfolgsschlager, ,,. . . pl6tz- 
lich ist alles so leer!“ Und 
das war ein Erlebnis fiir 
uns! Wir merkten, Dida 
versteht genau, was sie 
singt, obwohl sie nicht 
deutsch spricht. Hatte sie es 
besser beweisen können? 
Wie wir uns mit ihr unter- 
halten? Ein wenig russisch, 
französisch — hier und da 


wird etwas im Italieni- 
schen oder Latein gekramt. 
Es geht prima. Und Didas 
Deutsch wird auch immer 
verständlicher. 

Nachdem sie bei uns in 
„rund“, im „Schlager- 
Studio“, „Schlagerkalen- 
der” und bei „Einmal im 
Jahr” aufgetreten ist, die 
erste Single mit „Ihr Jahre” 
und „Sage nicht vorbei” 
produziert wurde, liegen 
bereits zwei neue Titel für 
sie da: „Meine Sonne” und 
„Wann wirst du verstehen ?” 
Wenn Dida sich für etwas 
entschieden hat, gibt's meist 
ein Aufatmen. Sie ist 
genau und kritisch in ihrer 
Wahl. Ehe sie etwas singt, 
das ihr nicht gefällt, bei 
dem Musik oder Text ihr 
nicht unbedingt zusagen, 
lehnt sie lieber ab. Sie 
macht keine Zugeständnisse 
und hat ein sicheres Ge- 
fühl dafür, was ihr liegt. 
Dann aber steht sie voll 
dahinter, macht etwas 
daraus. Der Titel muß ihr 
nur die Möglichkeit dazu bie- 
ten. Deshalb liebt sie auch 
kein „play back”, sie will 
immer ganz da sein. Und 
sie läßt sich auch in kein 
x-beliebiges Kleid stecken. 
Je schöner es ist, um so 
mehr lenkt es vom Vortrag 
ab, meint sie und bevorzugt 
einfaches Schwarz. Nach 
ihrem Erfolg imitierten viele 
Kolleginnen in Rumänien 
den „Dida-Dragan-Look“, 
verzichteten auf die attrak- 
tive Wirkung ihrer Kleider 
und traten in Schwarz auf. 
Was Didas Zukunft betrifft, 
gibt's keinen Grund, 
schwarz zu sehen. Auch in 
diesem Jahr wird sie ihre 
Heimat wieder auf inter- 
nationalen Festivals ver- 
treten, sie hat eine eigene 
Gruppe in Rumänien, plant 
ein neues Gedichtbüchlein, 
und bestimmt werden wir 
sie auf dem Bildschirm im 
„Schlagerstudio‘ wieder- 
sehen! 

Helga Heine 
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PERSPEKTIVEN 
IN PIESTERITZ | ада" 


Wir bieten; 


• Trennungsentschädigung M 7,— 

e Nachtschichtprämie M 7,— 

• Jahresendprämie bei Planerfüllung 

• Ferienplätze in betriebseigenen Ferienheimen 


ө Treueurlaub für Betriebszugehörigkeit und Zusatzurlaub bei 
Planerfüllung 


Zum Anfahren neuer Anlagen stellen wir ein: 


Chemiefacharbeiter 
Instandhaltungsmechaniker 
BMSR-Mechaniker 
Rohrleger 


männliche Arbeitskräfte zum Anlernen 


Bewerbungen ап: 


VEB STICKSTOFFWERK PIESTERITZ 


Düngemittelkombinat 


Einsatzgruppe Kader — Nordwerk — 


4602 Wittenberg Lutherstadt — Piesteritz 
Straße der Neuerer 





Eine neue Fangreise beginnt ... 


Vielleicht auch für Sie? 


Hochseefischer des größten Fischereibetriebes unserer Repu- 

blik sind auf den internationalen Fangplätzen, um die Ver- 

sorgung der Bevölkerung mit Fisch ständig zu verbessern. 

Moderne und leistungsfähige Schiffe, die internationale Anerken- 
nung finden, stehen den Besatzungen zur Verfügung. An Bord 
unserer Schiffe gibt es vielseitige Einsatzmöglichkeiten, 

abhängig von der schulischen und bisherigen beruflichen Entwicklung. 
Der VEB Fischkombinat Rostock nimmt Bewerbungen von männ- 
lichen Arbeitskräften ab 18 Jahren entgegen. Sie erhalten von 

uns weitere Informationen, wenn Sie Ihrer Anfrage oder Bewerbung 
einen ausführlichen Lebenslauf beifügen. 


VEB FISCHKOMBINAT ROSTOCK 


251 ROSTOCK 5 - PERSONALBURO 
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Selbst der eingefleischteste Pessimist könnte 
nicht bestreiten, daß auch die kleinen Garni- 
sonstädte mächtig im Kommen sind. Da wird 
gebaut und renoviert; und so war auch in 
jenem stillen, verträumten, geradezu bedrük- 
kend-melancholischen Garnisonstädtchen, von 
dem hier die Rede ist, ein Lokal zur Welt ge- 
kommen – halb Weinstube, halb Kaffeehaus 
der zweiten Preisstufe —, dem die weisen 
Stadtväter einen durchaus poetischen Namen 
gegeben hatten, nämlich „Маспоће“. 





Illustrationen: Gerhard Bläser 


Nach Eröffnung der „Magnolie“ (die mit 
großem Pomp vollzogen worden war), prü- 
gelten sich dort zwei Angehörige der Stabs- 
einheit so, daß sie zur Ambulanz gefahren 
werden mußten — zwecks ärztlicher Betreuung 
und Ausnüchterung -, ehe sie überhaupt in 
den Arrest eingeliefert werden konnten. 

Alle waren überzeugt, daß dies alles von 
Karolinchen ausgelöst worden war. 
Karolinchen ist Serviererin in der „Magnolie“. 
Ein Mädchen mit hervorragender Figur, 


samtschwarzen Augen und vollen, sinnlichen 
Lippen. Wenn sie Bier austrägt, wiegt sie sich 
in den Hüften, verfolgt von eigenartigen 
Blicken der ihrer Wehrpflicht nachkommen- 
den Soldaten sowie der längerdienenden Feld- 
webel – von Blicken, die ahnen lassen, daß 
diese Männer einen „Raub der Sabinerinnen“ 
im Sinn haben könnten. 

Karolinchens Gesicht trägt keine Spur von 
DERMACOL-Kosmetik, ihre Wimpern sind 
garantiert echt, ihre Lippen haben wohl noch 
kein Rouge kennengelernt. Karolinchen ist 
„nur 50“ schön, sozusagen von sich аш, wie 
eine Scheibe Roggenbrot auf einer Stroh- 
schale, wie ein Apfel ... und wir könnten uns 
darüber unterhalten, ob dies von ihrer 
Natürlichkeit oder von der weiblichen Schläue 
und Raffinesse kommt. 

Als sich noch weitere Zwischenfälle häuften, 
entschloß sich der Standortälteste, den Stabs- 
kommandanten zwecks Behebung dieser un- 
erfreulichen Situation einzuladen. 

„Dieses Wirtshaus sollte der Teufel holen“, 
erklärte er, nachdem er zuvor nicht unter- 
lassen hatte, sozusagen ganz nebenbei darauf 
hinzuweisen, daß gerade Angehörige der 
Stabseinheit den Löwenanteil an den Vor- 
fällen zu verbuchen hätten, worauf der Stabs- 
kommandant kräftig schlucken mußte. „Als ob 
für dieses Kaff nicht drei Kneipen genügt 
hätten...“ 

„Daran ist nicht die Gaststätte, daran ist 
dieses Mädchen schuld“, entgegnete der 
Stabskommandant. „Ein hübsches Mädchen 
gehört nicht in ein Gasthaus, das von Soldaten 
besucht wird. Das ist die Quelle allen Ubels‘, 
ergänzte er melancholisch. 

„Befehlen wir doch Lokalverbot – und fertig.“ 
„Meinen Sie?“ 

„Wie sonst ... ich weiß nicht. Oder: man 
müßte sie eben versetzen lassen, ja, das ginge 
doch. Dazu braucht man doch nur...“ 

„Sie möchten nur befehlen und versetzen“, 
knurrte der Kommandeur. „Ich gehe zur 
Gaststättendirektion des Kreises und sage dort: 
‚Versetzt dieses Mädchen, weil sich unsere 
Leute ihretwegen prügeln.‘ Das wäre doch 
lächerlich! Kann sie denn etwas dafür, daß 

sie so attraktiv aussieht?“ 

Der Stabskommandant zuckte resigniert mit 
den Schultern. 

„Machen Sie das, wie Sie wollen!“ Der Stand- 
ortälteste wurde hart. ‚Jedenfalls wird hier 
nicht mehr geprügelt. Das ist Ihre Aufgabe. 
Wieso denn Verbote? Warum sollten die 
Jungs nicht hingehen dürfen! Schließlich 
herrscht dort eine wesentlich angenehmere 
Atmosphäre als bei diesem ... diesem ...“ 
»Flittchen“, ergänzte der Stabskommandant. 
„In der Gaststätte ‚Zum Flittersternchen‘.‘ 
„ја — Bezeichnungen sind das... Was sich 
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doch Armisten so alles ausdenken. Und dann 
ist mir aufgefallen, daß die Disziplin hinsicht- 
lich der Anzugsordnung besser geworden ist. 
Das ist eine Tatsache, die sich nicht wegdisku- 
tieren läßt. Sehen Sie, das ist die andere Seite 
der Medaille. Man will sich zeigen, Eindruck 
machen – daran ist doch nichts Schlechtes. 
Bringen Sie also die Sache irgendwie in Ord- 
nung“, wies der Kommandeur abschließend 
an. 

Der Stabskommandant brachte die Sache in 
Ordnung, indem er nach Dienst die ,,Magno- 
lie“ aufsuchte. Karolinchen lächelte den guten 
Mann an, enthüllte dabei weiße, feuchte 
Zähne und fragte anmutig, beinahe schüch- 
tern: „Sie wünschen, bitte?“ 

Auch Stabskommandanten sind nur Men- 
schen, selbst wenn ihre Seelen meist zwischen 
streng geheimen Akten und planmäßigen 
Verlagerungen hin- und hergeworfen werden. 
„Einen großen Wodka“, sagte unser Mann 
und faßte unwillkürlich nach dem Knoten 
seines Plastschlipses. Als hätte sein Herz einen 
Stoß bekommen. Karolinchen polierte hinter 
der Theke bauchige Gläser – ohne zu ahnen, 
daß über ihr Schicksal entschieden werden 
sollte. Armeeangehörige kamen und gingen 
verständlicherweise schnell wieder weg. 

Dann flog die Tür auf, und mit eigenartigem 
Schaukelgang betrat ein flotter Hauptmann 
den Raum. Mit zugekniffenen Augen musterte 
er Karolinchen. Dann sagte er, die Zähne, 
zwischen denen ein Zündholz hervorlugte, 
aufeinandergepreßt: ,,Тѕсһаџо...“ 
„Servus“, antwortete Karolinchen. 

Der Hauptmann schob die Mütze in den 
Nacken und grinste. Karolinchen schenkte 
ihm einen Wodka ein, der Stabskommandant 
hustete, der Hauptmann wandte sich um. 
Sein Grinsen verschwand. 

Der Stabskommandant winkte mit dem 
Finger. Der Unglücksrabe ergriff seinen 
Wodka und schlürfte schuldbewußt zum 
Tischchen des Stabskommandanten — mit so 
hoffnungslos müden Schritten, daß eine ge- 
weihte-Kerze weitaus besser in seine Hand 
gepaßt hätte als das Schnapsglas. „Daß Sie 
sich nicht schämen“, fauchte der Stabs- 
kommandant. „Sie haben schließlich Kinder!“ 
Der Hauptmann zuckte resigniert mit den 
Schultern. 

„Das größte Durcheinander hier machen Ihre 
Kerls‘‘, fuhr der Stabskommandant in hartem 
Ton fort. „Heute mußte ich deswegen beim 
Alten eine Zigarre einstecken. Dieses Mädchen 
sollte der Teufel holen...“ 

„Soll ich Lokalverbot befehlen 2“ 

„Sie möchten nur verbieten und befehlen“, 
wies der Stabskommandant den Hauptmann 
zurecht. 

„Machen Sie das, wie Sie wollen. Jedenfalls 
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wird hier nicht mehr geprügelt. Das ist Ihre 
Aufgabe. Schließlich herrscht hier eine an- 
genehmere Atmosphäre, und außerdem: 
Haben Sie schon zur Kenntnis genommen, 
daß die Disziplin hinsichtlich der Anzugs- 
ordnung in unserer Garnison besser geworden 
ist? Falls nicht, dann nehmen Sie es gefälligst 
jetzt zur Kenntnis – und das war nicht Ihr 
Verdienst, sondern Verdienst dieses Mäd- 
chens.“ Der Stabskommandant wies mit dem 
Finger zur Theke. ‚Jede Medaille hat eben 
zwei Seiten. Bringen Sie also die Sache irgend- 
wie in Ordnung!“ 

Der Hauptmann brachte die Sache in Ord- 
nung, indem er sich schnurstracks zu seiner 
Einheit begab. 

„Rufen Sie Kahovec zu mir“, befahl er dem 
Wachhabenden. Dann setzte er sich in sein 
Zimmer und trommelte mit den Fingern eine 
Art Militärmarsch. 

Zur Charakteristik des Wehrpflichtigen Ka- 
hovec muß angeführt werden, daß er ein sehr 
gut aussehender Jüngling war mit einem für 
Reklamezwecke geeigneten Gebiß und typisch 
sinnlich-genüßlichem Gesicht, das durch 
buschige, zusammengewachsene Augenbrauen 
einen besonderen Ausdruck erhielt. In diesem 
Gesicht gab es ein wenig Zartheit, aber auch 
ein wenig wilde, gewalttätige Grausamkeit, 
ein wenig Harmlosigkeit, aber auch Schlau- 
heit und Durchtriebenheit in so vollendeter 
Harmonie, daß die Gesamtheit einen sonder- 
bar widerspruchsvollen Eindruck hervorrief. 
Wenn man Kahovec anblickte, war man sich 
seiner selbst nicht mehr sicher. 

Wenn es nötig war, konnte sich Kahovec derb- 
primitiv geben, mit einem elementaren Ge- 
fühlsleben; ein andermal wieder (wenn er zum 
Beispiel um eine junge Dorflehrerin warb, die 
voller Ideale und erhabener Ideen steckte) 
klang sein: ‚Ach nein, ich trinke nicht...‘ 

wie das Piepsen eines verschreckten Kükens, 
dassich an Flügel aus Zärtlichkeit, Liebe und 
Verständnis anschmiegen möchte. Darin war 
Kahovec zweifellos sehr versiert, auf alle Fälle 
versierter als bei der Erfüllung seiner Pflichten 
als Militärkraftfahrer. Nicht, daß er ein schlech- 
ter Fahrer gewesen wäre. Nein, das war er 
nicht. Aber er hätte besser sein können, wenn 
er nicht immer wieder nur „Das“ im Kopf 
gehabt hätte. Er litt an der fixen Idee, daß 
„Das“ der wonnevollste Zeitvertreib sei, den 
sich die Natur für einen Wehrpflichtigen aus- 
denken konnte, und er war ehrlich darum 
bemüht, daß diese seine Idee Erfüllung fand. 
Nun ja — diesen Kahovec hatte sich also der 
Hauptmann rufen lassen; eine Weile betrach- 
tete er ihn, dann sagte er: 

„Kahovec - ich habe für Sie einen Sonder- 
auftrag. Setzen Sie sich, hier haben Sie eine 
Zigarette, und hören Sie gut zu.“ Kahovec 
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setzte sich und nahm behutsam von seinem 
Vorgesetzten eine Zigarette in Empfang. 

„Es handelt sich nämlich darum, daß...“ 
Der Hauptmann begann schön ausführlich 
und zog dann um Kahovec eine Art magischen 
Kreis, dessen Durchmesser immer kleiner 
wurde und in dessen Mitte der unruhige 
Kahovec mit einer Zigarette in den ebenso 
unruhigen Fingern hockte. 

„Sie gehen also ganz hart an sie ran, jawohl. 
Und sagen ihr glattweg, Sie hätten kein Inter- 


esse daran, daß sie hier von der ganzen 
Truppe angeglotzt wird — und so weiter und 
so weiter, Sie verstehen mich doch...“ 
Kahovec fiel ein Stein vom Herzen. 

„Wenn’s darum geht, das ist eine Kleinigkeit, 
Genosse Hauptmann. Verlassen Sie sich ganz 
auf mich. Das bringe ich schon in Ord- 
nung, .. 

„Das glaube ich auch“, sprach der Hauptmann. 
Er hatte in diesem Augenblick das Gefühl, als 
verkaufe er einen uralten Familienschmuck. 
„Aber ich wundere mich trotzdem, Kahovec, 
daß Sie noch nicht...“ 

„Serviererinnen sind nicht meine Kragen- 
weite‘‘, entgegnete Kahovec melancholisch. 
Er neigte sich zum Ohr seines Vorgesetzten 
und flüsterte ihm etwas 21. 

„Tatsache?“ wunderte sich der Hauptmann. 
„Die reine Wahrheit‘, antwortete Kahovec, 
„Sie wissen doch, Genosse Hauptmann, daß 
ich in diesen Dingen nicht scherze.“ 

Am nächsten Tag konnte Kahovec mit Be- 
weisen aufwarten. An der rechten Schläfe 
hatte er eine runde, blutunterlaufene Stelle 
von der doppelten Größe eines Fünfkronen- 
stücks, über dem Gesicht einen blutigen 
Kratzer. Mit einer Stimme, mit der sonst 
Fahrer Vermutungen über Störungen an Ein- 
spritzpumpen von Dieselfahrzeugen zıf äußern 
pflegen, teilte er mit: „Sie ist wohl nicht der 
Typ für ein hartes Herangehen, Genosse 
Hauptmann. Sie sieht nur so aus. Der erste 
Eindruck. Aber sie mag vielleicht Heine oder 
Smetana – ich weiß es noch nicht genau. Es 
wird wohl ein Weilchen dauern. Doch sonst ist 
alles in Ordnung...“ 

„Hoffen wir’s“, seufzte der Hauptmann. 
„Aber passen Sie mir ja auf, daß Sie da nicht 
in eine dumme Sache hineinschlittern, Kaho- 
vec, verstehen Sie. Und daß Sie mir nicht 
irgendwo hinter Schloß und Riegel landen, 
verstehen Sie? Sie ist wohl mit einem Stein 
auf Sie losgegangen, oder. . . ?“ 

„Nein — das ist nicht von ihr“, entgegnete 
Kahovec. „Das ist von einem ... von einem 
Monteur, das hier. Nur dieses da ist von 

ihr. == 

„Was denn, Sie haben sich geprügelt?“ ächzte 
der Hauptmann. 

„Ich prügle mich nie, das wissen Sie doch, 
Genosse Hauptmann, Angefangen hat er... 
Aber das war nicht weiter schlimm - es fand 
draußen statt, und nur zwei Schläge sind 
gefallen...“ 

„Nur zwei Schläge? Menschenskind! Wenn 
Sie die Absicht haben, sich herumzuprügeln, 
dann lassen Sie lieber gleich die Hände da- 
von.“ 

„Ich weiß, es war ein Fehler... Ich treffe 
mich am Abend mit ihr am Teich. Die Sache 
erfordert einfach eine andere Методе...“ 
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„Darum möchte ich gebeten haben“, brummte 
der Hauptmann. Seit die Geschichte mit 
Kahovec begonnen hatte, fühlte er sich nicht 
mehr wohl in seiner Haut, und nachts war 
ihm, als verkaufte er die eigene Frau um einen 
schmutzigen, zerknitterten Hundertkronen- 
schein. 

Dieser Zustand zog sich mehr als einen Monat 
hin. Kahovec wechselte zielstrebig die Metho- 
den, doch völlig erfolglos. „Ich kann sie weder 
mit Seidenpapier noch mit Gedichten ein- 
wickeln“, klagte er seinem Vorgesetzten. 
„Dieses Mädchen ist einfach ein Rätsel. Ich 
fange zum Beispiel mit Heine an, und sie 
fragt mich, was ich über Mehrwert weiß. 
Dann sitze ich in der Patsche.‘ 

„Darüber könnten Sie aber einiges wissen“, 
schimpfte der Hauptmann. „Das gehört doch 
zu den elementarsten Dingen.“ 

„Ich habe ja auch darüber nachgelesen, aber 
dann fragte sie mich, wie ein graufalbes Pferd 
aussieht und ob ich weiß, wie ein Schimmel 





geboren wird. Wissen Sie das? Ich weiß es 
jetzt. Ein Schimmel kommt ganz schwarz auf 
die Welt. Sie hat einfach keinen Charakter. 
Immer wieder ist sie anders“, behauptete er 
ganz unglücklich. „Ich habe keinen festen 
Ausgangspunkt.“ 
„Sie haben mich sehr enttäuscht, Kahovec. 
Ich dachte, Sie...“ 
Kahovec zog die Achseln hoch. ‚Das sind 
schwierige Probleme, Genosse Hauptmann. 
Ich weiß mir wirklich keinen Rat, Tatsache. 
Ich brauch doch schließlich nicht zu wissen, 
daß ... Maiglöckchen giftig sind. Was soll ich 
damit anfangen?“ 
„Und will sie Sie nicht etwa nur hochneh- 
men?“ fragte der Hauptmann. 
„Das ganz sicher nicht“, versicherte Kahovec 
hochheilig. „Das würde ich doch merken. Da 
muß ... muß einfach noch etwas gefunden 
werden...“ 
So sahen die tiblichen Diskussionen aus. 
Bis dann an einem verregneten, gleichsam 
weinenden, triiben Morgen der flotte Haupt- 
mann zur Unterkunft gestürmt kam. Schon 
an der Tiir rief er: ,,Holen Sie mir den 
Kahovec!“ 
Eine Weile blickte er den jungen Mann ап – 
wie eine Natter den Laubfrosch. Dann sagte 
er: 
„Негћбгеп, Kahovec! Wissen Sie schon, даб 
Karolinchen futsch ist?“ 
„Ja?“ wunderte sich Kahovec treuherzig. Im 
Kopf wälzte er noch das Problem, welcher 
Unterschied zwischen dem Orang-Utan auf 
Borneo und dem gleichen Vieh auf den übri- 
gen Sundainseln bestehen mag. 
„Jawohl, sie ist weg! Und wissen Sie warum > 
Weil der Leiter der ‚Magnolie‘ von seiner 
Frau im Schuppen mit Karolinchen ertappt 
worden ist. Sie wissen doch: er ist ein ver- 
krachter Motorradrennfahrer. Er hatte ihr dort 
beigebracht, wie man einen Vergaser aus- 
einandernimmt oder so etwas – und das 
andere kam dann von ganz allein. Von allein, 
Kahovec“, hob der Hauptmann vorwurfsvoll 
hervor. „Jetzt wissen Sie also, womit sie der 
Bursche eingewickelt hat...“ 
„Ich verstehe überhaupt nichts mehr“, ließ 
Kahovec vernehmen. 
„Mit Motoren natürlich...“ 
„Mit Motoren?“ wiederholte der Kraftfahrer 
Kahovec verblüflt. 
„Jawohl – und Sie können sich schämen!“ 
Damit fanden die Zwischenfälle in der 
„Magnolie“ ihr Ende. 
In der Garnison hat man die üblichen Schwie- 
rigkeiten mit der Disziplin hinsichtlich der 
Ausgangskleidung – und auf der Welt gibt es 
einen Menschen mehr, der weiß, daß Mai- 
glöckchen giftig sind... 

Aus dem Tschechischen von Ernst Hamburger 








Sturmgewehr GALIL 


Hangar als 

Start- und Landeplatz 

Mit dem Umbau der „La Gali- 
sonniére” stellten die französi- 
schen Seestreitkräfte eine neue 
Lösung für die Unterbringung 
von Hubschraubern auf mittel- 
großen Kampfschiffen vor. Es 
handelt sich um einen Hangar, 
der vollständig entfaltet werden 
kann, sodaß einegenügendgroße 
Plattform entsteht. Nach der 
Landung des Hubschraubers 
schwingen die Wände zurück 
und bilden den eigentlichen 
Hangar. Marinekreise nennen 
diese Lösung eine „bemerkens- 
werte Kombination” für Schiffe, 
die zur Sicherung von Flotten- 
verbänden und Geleiten einge- 
setzt sind. 





Im Rahmen der verstärkten Auf- 
rüstung und technischen Mo- 
dernisierung (mit Dollarspritze) 
der israelischen Streitkräfte ent- 
wickelten die „Israel Military 
Industries" ein sogenanntes All- 
zweckgewehr, das die bisherige 
Standardwaffe UZI ablöst. Die 
Waffe — Typenbezeichnung GA- 
LIL- hat ein Kaliber von 5,56 mm 
und wird in zwei Versionen ge- 
fertigt. GALIL ARM, für die 
Armee, mit abklappbarer Schul- 


Fregatte 

„Makut Rajakumarn” 
Thailand, das bislang in der im- 
perialistischen Ostasienpolitik 
eine Stützpunktrolle spielte, rü- 
stete seine Kriegsmarine mit 
einem neuen Fregattentyp aus. 


terstütze, Zweibein und Trage- 
griff; Masse 3,9 kg, günstigste 
Schußentfernung 500 m. GALIL 
SAR, für Polizei und Sonder- 
einheiten, hat kein Zweibein 
und keinen Tragegriff. Die Masse 
dieser Version beträgt 3,5 kg, 
die günstigste Schußentfernung 
366 m. Die Magazine fassen 35 
bzw. 50 Schuß. Beim Einsatz 
gegen Demonstranten werden 
Ballistikgeschosse (12 pro Ma- 
gazin) verwendet. 


Die auf der englischen Werft 
Yarrow Ltd. gebaute „Makut 
Rajakumarn” ist ein Mehrzweck- 
schiff, das zur U-Jagd, zur See- 
und Luftzielbekämpfung sowie 
zum Beschuß von Küsten heran- 
gezogen werden kann. Die 





Die Ausrüstung 

britischer ,,Ordnungshiter” 
Die Heranziehung des Heeres 
zur „Amtshilfe gegen Störer‘, 
wie in der einschlägigen NATO- 
Presse der brutale Einsatz der bri- 
tischen Armee in Nordirland ge- 
nannt wird, bedarf nach Auffas- 
sung der Regierung einer beson- 
deren Ausrüstung. Neben Spe- 
zialfahrzeugen, modernen Nach- 
richtengeräten, Uberwachungs- 
und Erfassungsmitteln wird auch 
der einzelne „Ordnungshüter” 
umfangreich ausgestattet. Das 
Foto zeigt die Technik, die am 
Mann getragen wird: Stahlhelm 
Mk 4 mit Makrolonvisier; 7,62- 
mm-Selbstladegewehr 11А1, 
9-mm-Pistole Sterling; 38,1- 
mm-Gewehr für Gummi- und 
PVC-Geschosse; Leuchtpistole; 
Schutzschild; Kampfstoff- und 
sonstige Munition; Schlagstock; 
Funkgerät; Beinschützer u. a. 


Hauptbewaffnung besteht aus 
zwei Türmen mit der neuen 
Vickers 11,4-cm-Kanone, aus 
zwei Bofors-40-mm-Geschüt- 
zen, Wasserbombenwerfern und 
Startern für „Seacat’ -Flugkör- 
per. 140 Mann Besatzung. 





AR 6/7 ТУРЕМВГАТТ FLUGZEU 
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Sikorsky 
5-67 


„Blackhawk’’ 


(USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Spannweite 


8,33 m 


Länge des Rumpfes 19,74 m 


Höhe über 
Seitenflosse 





AR 6/74 


4.95 m 


Flakpanzer ,,Gepard”’ 


(BRD) 


Taktisch-technische Daten: 


Masae 

Länge 

Breite 

Höhe (umge- 
klappte Antenne) 
Waffe 


Munition 


Feuer- 
geschwindigkeit 
Anfangs- 
geschwindigkeit 
Schuß weite 
Rohrlänge 


45.61 
7 280 mm 
3250 mm 


3010 mm 
35-mm-Zwitlings- 
MK Oerlikon 

1,1 t = 660 Schuß 
Flak, 40 Schuß 
Panzer 


550 Schuß/min 
1175 m/s 


um 15 000 m 
3150 mm 


Masse d. Patrone 1560 о 


Masse des 
Geschosses 
Besatzung 





Dar 


5509 
3 Mann 


Flakpanzer basiert auf dem 


Kampfpanzer „Leopard. Das Fahr- 
gestell ist modifiziert, der Turm um 
360° schwenkbar. Das Gerät wurde 
im Zuge dar Neuausrüstung der Bun- 
deswehr konstruiert und zählt zu den 
modernen Waffen der Heeresfiak. 


Rotordurchmesser 
Startmasse 
Leermesse 
Steiyleistung 
Reichweite ohne 
Außenlasten 
Gipfalhöhe 
Geschwindigkeiten 
ohne Außenlasten 
- mit Außenlasten 
- Sturzflug 
Triebwerk 


Bewaffnung 


18,90 m 
9980 kg 
4955 kg 
730 m/min 


275 km 
2560 m 


335 kmjh 

315 km/h 

370 km/h 

2 Turbinen 
General Elec- 
tric Т 58 GES, 
је 1500 äPS 

1 Waffenstand 
an Rumpt- 
unterseite mit 
30- mm-Kanone 
XM 140 oder 


TYPENBLATT 





XM 188 oder 
40-mm-Granat- 
werfer XM1 29; 
bis 6 Pylons 
unter den 
Flügeln für 
Raketen, TOW- 
Lenk waffen u. 
a. Systeme 
Besatzung 2 Mann 
Der „Blackhawk’ entstand als neuer 
Kampfhubschraubes, der die Erkennt- 
nisse aus der Vietnam-Aggression in 
sich trägt. Er soll zum Standard- 
Kampfhubschrauber der amerikani- 
schen Armee werden. Auch die Bun- 
deswahr interessiert sich stark für 
diesen Typ, der den Heeresfliegar- 
kräften zugeführt werden soll, 


ARTILLER 
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Es war in Moskau, im September vergange- 
nen Jahres, als mir in einem Schaufenster 
die vielen Briefmarken auffielen, obwohl ich 
kein Sammler (bis dahin!) war. Den Hin- 
weis der AR, Militärtechnik auch in Form 
von Briefmarken zu sammeln, kannte ich 
noch nicht, denn das ,,Philatelistische Ar- 
meemuseum” erschien ja erst im Oktober. 
Nun, vor jenem Moskauer Geschäft kam mir 
eine ähnliche Idee, als ich dort das große 
Angebot militärischer Motive sah. Magisch 
zog es mich besonders zu den fünf Werten, 
die Schiffe der sowjetischen Seekriegs- 
flotte darstellten. Mein Interesse war ge- 


Изи 20 = 
) € 
со Wee recy writ заградитев. 


MOTTA СССР IL ПОЛИ 


weckt — das wäre doch eine Ergänzung zu 
meiner Literatur- und Bilderkollektion über 
Waffen, Flugzeuge, Schiffe und Panzer aller 
Art. Auf der Stelle beschloß ich, auch noch 
Briefmarken zu sammeln. Aber nur solche 
mit militärtechnischen Motiven. Vielleicht 
auch noch mit Orden und Heerführern — be- 
stimmt aber nicht mehr, höchstens vielleicht 
noch mit Uniformen aber dann ist 
Schluß! Schweren Herzens, aber eingedenk 
der Zoll- und Devisenbestimmungen, habe 
ich es mir dann doch noch verkniffen, die 
Briefmarken in Moskau zu kaufen. 

Zu Hause stürzte ich dann sogleich in ein 
Briefmarkengeschäft — und hatte Glück! 
Ich fand nicht nur den einen sowjetischen 
Briefmarkensatz mit Kriegsschiffmotiven, son- 
dern gleich drei — dazu noch gestempelt und 
ungestempelt. Der, den ich eigentlich ge- 
sucht hatte, stammte aus dem Jahre 1970. 
Hinzugekommen sind 1971 und 1972 wie- 
derum je fünf Marinewerte. Die von 1971 
zeigen historische russische Schiffe des 17. 
und 18. Jahrhunderts. (Schiff ,, Orel, 1668; 
Schiff „Ingerman Lang”, 1715; Schiff ,,Pol- 
tawa”, 1712; Fregatte ‚Wladimir, 1848; 


und Ruderboot von 1723.) 

Der Satz von 1972 zeigt das Panzerschiff 
„Pjotr Welikij” (Baujahr 1872, дати um die 
Jahrhundertwende das älteste russische 
Schiff dieser Klasse), den Kreuzer ‚„Warjag” 
von 1899, den Panzerkreuzer „Potemkin“ 
von 1900, den Kreuzer „Otschakow” von 
1902 und den Minenleger „Amur“ von 
1907. 

Mit diesen 15 Werten verfüge ich bereits 
über einen kleinen Querschnitt durch die 
Entwicklung der russischen und sowjeti- 
schen Kriegsschiffe. Nun wollte ich auch 
einiges über die Geschichte der Schiffe und 


Historischer 
Flottenbesuch 


Kreuzer erfahren. Beim Kreuzer ,,Potemkin” 
fing ich an. Über dieses Schiff fand ich fol- 
gende Angaben: Bau ab 1898 in der Werft 
von Nikolajew, gehörte ab 1904 zum Bestand 
der Schwarzmeerflotte. Wasserverdrängung 
124801. Bewaffnung: 4 Kanonen 305 mm, 
16 х 152 mm, 14 х 75 mm, 3 Torpedorohre. 
Geschwindigkeit 16 Knoten. Länge 113 m. 
Breite 22 m. Tiefgang 8,5 m. Besatzung: 
730 Mann. Am 14. Juni 1905 hißte die 
Besatzung auf der „Potemkin“ die rote 
Fahne. Damit begann der erste Massen- 
aufstand in der zaristischen Flotte und 
Armee. Nachdem die Besatzung am 23. Juni 
1905 das Schiff in den rumänischen Hafen 
Constanta steuerte, wurde sie interniert, das 
Schiff an Rußland zurückgegeben. Dort er- 
hielt es einen anderen Namen, um die Er- 
innerung an die revolutionäre Tat zu lö- 
schen. 

Erste Angaben habe ich auch schon über die 
„Piotr Welikij” gefunden — ich hätte nie ge- 
glaubt, daß die Briefmarkensammelei so 
spannend sein kann. 


Major Wilfried Kopenhagen 
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Meine Herren, erlauben Sie, daß ich 
ein wenig von der Kunst mit Kanonen umzu- 
gehen plaudre, denn was Artillerie betrifft, 
habe ich, ohne mich zu rühmen, meinen 
Meister noch nicht gefunden. 
So laute denn unser Thema 
schlicht und einfach: 


Alles 





was über 20%fin 





So wahr ich Hironymus von Münchhausen heiße 
und auf meinem Fluge durch die Geschichte, Sie, 
meine Herren Artilleristen von heute, besuche, 
dieser Versuch, den Wirrwarr im alten Geschütz- 
wesen zu entflechten und eine Art Einteilung der 
Rohre zu treffen, war nicht der letzte. Nicht alles 
waren Kanonen. Die Mörser verschossen weit 
schwerere Kugeln als solche zu 20 Pfund. Meinen 
berühmten Ritt — der mich übrigens so legendär 
machte, daß ich noch immer durch die Zeiten 
fliege — unternahm ich auf einem Achtundvierzig- 
pfünder! 

Genug der Vorreden. Solange die Artillerie keine 
Waffengattung im heutigen Sinne war, доб jeder 
Geschützmeister „seine“ Kanonen. Da wimmelte es 


nur so von Kalibern und Namen. Bombarden, 
Schlangen, Falkonetts, Kartaunen und Haufnitzen 
gab es. Erst später, als die Artillerie auch in der 
Feldschlacht eine Rolle spielte, bildete sich aus 
der bunten Vielfalt ein einigermaßen geordnetes 
Gefüge. Aus der Zunft der Büchsen- respektive 
Geschützmeister und ihrer Stückknechte ent- 
standen die Konstabler und Kanoniere, also die 
Bedienung des Geschützes. Das war, wenn ich 
richtig zurückrechne, Ende des 16. Jahrhunderts. 
„Grobes Geschütz zerstört jede Mauer”, sagt das 
alte Sprichwort, doch zur Feldschlacht eignet es 
sich nicht. So untergliederte man die Artillerie 
bald in Feld- und Festungsartillerie. Erfinderische 
Köpfe fanden heraus, daß man die Rohre leichter 


fchenft nannt manRanoni 
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Bei meiner alten Капопепкиде!! 
Neidisch könnte ich werden, sehe 
ich die neumodischen Geschütze 
Heißa, hätte ich die gegen die 
Türken gehabt ... es ware eine 
Lust gewesen. 





аа 





Vignetten: Horst Bartsch 

















und doch fester gießen konnte. Die Lafetten er- 
hielten Räder und auch Brotzer. Sie sagen wohl 
Protze dazu. Das machte die Sache beweglich. 
Bedenken Sie, meine Herren, schon im Dreißig- 
jährigen Kriege war die Anzahl der ins Feld mit- 
geführten Geschütze sehr groß. Gustav Adolf be- 
saß 1630 zu Greifenhagen 80 Rohre bei 20000 
Mann, ein Jahr darauf, bei Frankfurt an der Oder 
über 200 Stücke bei 18000 Mann. Artillerietrains 
von 100 bis 200 Geschützen waren zur Zeit der 
Kriege Ludwigs ХІМ. eine alltägliche Erschei- 
nung. 

Kavallerie und Fußvolk erfuhren also große Hilfe 
durch die Kanoniere. Nicht zu Unrecht sagt man 
noch heute, die Geschützartillerie ist das geeig- 
nete Feuermittel zur direkten Unterstützung der 
Truppen im Gefecht. Als ich in russischen Diensten 
stand, das war in der Zeit der Türkenkriege, erfuhr 
ich durch eigne Anschauung, wie gekonnt die 
Russen die Kaliber aller Bestimmung handhabten. 
Sie waren Meister im Feuer und Manöver. Auch 
ihre Kanonengießer konnten sich sehen lassen. Ich 
erinnere nur an den Meister Tschochow, dessen 
„Zar der Kanonen” noch heute im Kreml bewun- 
dert wird. Aber hier erzähle ich wohl nichts 
Neues, denn Ihre Kanonen sind ja Nachkommen 
der einstigen „‚Einhörner” aus dem Arsenal des 
Generalfeldzeugmeisters Schuwalow. Ja der alte 
Schuwalow, er mühte sich redlich um die Artillerie. 





Brandgranaten, Kartätschen und Kugeln aller Ап 
ließ er schaffen und Pulverraketen dazu. Ich will 
nicht abschweifen. Wenn ich auch immer wieder 
gern in die vergangenen Tage zurückdenke, bei 
meiner Seel’, die neumodische Artillerie hat es mir 
auch angetan. 

Wenn ich daran denke, wie umständlich wir seiner- 
zeit laden mußten, wie wenig Schuß das Rohr ver- 
ließen. Wir rechneten nach Pfunden und Zentnern, 
Sie nach Tonnen. Einer Ihrer Feldherren, wenn 
ich nicht irre war es Marschall Gretschko, er 
nannte wohl die Zahl 53000 kg Geschoßgewicht 
bei einer Salve der schweren Artillerie. Und in den 
Büchern steht, ich lese noch immer viel, daß in der 
Schlacht um Berlin im Jahr Fünfundvierzig 30000 
Tonnen Granaten die Rohre der stürmenden sowje- 
tischen Geschütze verließen. 41600 Stück be- 
schossen die Stadt. Soviel Feldartillerie sah ich in 
meinem an Abenteuern reichen Leben nie. 

Viele Male veränderte sich die Artillerietechnik. 
Handwerk, Wissenschaft und Industrie ermöglich- 
ten den Bau immer besserer Geschütze. Riesen 
wie die „Dicke Berta” entstanden und ver- 
schwanden. Stets waren sie zu unhandlich und 
unbeweglich. Durchgesetzt hat sich, wenn Sie 
so wollen, die „Schlange“, das leichte Geschütz. 
Natürlich kennen Sie keine „Schlangen“ in Ihrem 
Artilleriepark. Sie nennen auch nicht alles Kanoni. 
Die Einteilung wie sie heute gilt ist schon recht. 
Es soll alles seiner Bestimmung nach den richti- 
gen Namen führen. Kanonen bleiben Kanonen, weil 
sie wie eh und je Flachfeuer schießen. Die Hau- 
bitzen zu meiner Zeit schleuderten ihre schweren 
Kugeln auch auf steiler Bahn hinter die Schanzen 
und Mauern der Feinde. Aus den Böllern und 
Mörsern sind Granatwerfer entstanden. Im Prinzip, 
meine Herren, wie gehabt, nur viel besser. Daß 
Kanonen und Haubitzen miteinander verschmol- 
zen, Kanonenhaubitzen oder Haubitzkanonen heißt 
es wohl, halte ich für eine tolle Idee. Daß sie aus 
den russischen Gefilden kommt, freut mich. Ich 
denke gern an jene Jahre zurück. Was mir aber 


am meisten imponiert sind die Raketengeschütze. 
Könnten sie meine einstigen Mitstreiter sehen, laut 
ausrufen würden sie: „Gar schöne Raketten 
habet ihr!” 
Glauben Sie mir, ich flunkere nicht. Man sagt mir 
zwar nach, der Lügenbaron zu sein. Sollen sie! 
Meine Reisen und Abenteuer brachten es mit sich, 
daß manches aus der Erinnerung nicht mehr ganz 
dem Vorgange entspricht, manches dichteten 
andere hinzu. Die Artillerie, wie gesagt habe 
ich hier meinen Meister noch nicht gefunden, 
liegt mir am Herzen. Wie sonst konnte ich solche 
Abenteuer erleben wie den Kugelritt, die Bekämp- 
fung des türkischen Vierundzwanzigers mit dem 
doppelten Kaliber in freier Flugbahn — und nicht 
zuletzt die blamable Sache mit meinem Abschuß 
aus dem Riesenrohr, in welchem ich schlief? 
Schwamm drüber. 
Meine Herren, es war mir ein Vergnügen mit Ihnen 
plaudern zu dürfen, Sie waren mir angenehme 
Zuhörer. Gar viel hätte ich noch berichten mögen, 
doch die Zeit drängt. Mein Flug geht weiter. Viel- 
leicht ein ander Mal mehr. Leben Sie wohl! 

КЕ. 
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